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Bon

2t. galtet:, Stattet.

„SBaS fonnte man füi eine SebenSgefctyidjte «matten

„pon einem äJtatme, bei in feinem Seben nietyt pietjetyn

„Stäctyte aufiettyalb be§ SantonS Setn jugebtaetyt tyat?"
©o fptictyt 2)a»ib -DcüSlin pon fiety fetbft in ben »on itym

tyintetlaffenen unb „ÜDtatetialien ju mein« SBilbungSgefctyictyte"

übetfctyiiebenen Slufjeietynungen. Siefe SBotte fonnten faft
ben äJhttty benetymen, feine SebenSgefctyicbte ju fityieiben, be=

fonbetS ba et felbft butety bie etroätynten Stufjeictynungen nut
feine StlbungSgefcbiityte, abex reinesroegs feine SebenSgefehictyte

batjuftellen beabfietytigt tyätte.

SBenn mit nietytsbeftoroentget eine SebenSgefctyidjte

SJlüSltnS ju fdtyteibeit untetnetymen, fo gefctyietyt eä in bet

tlebetjeugung, bai aucty bas täumlicty in fo engen ©tenjen
fiety beroegenbe Seben eines ÜUtanneS, roie ÜUtüSlm, ttyeilS an
inneten Sotgängen um fo teietyet fein fönne, ttyeilS butdj
bie äufjetft bewegte unb füt Sein fo pettyängnifjpotfe Seit,
bei et angetyörte, tyinteictyenb Sictyt unb ©«tyatten ettyalten

roetbe. 3a, ein 3Jeamt, roie äJlüslin, bet roätytenb 40 gatyten
als ^tebiget in feinet SBatetftabt geroirft, bet ityte Suftänbe,
ityte Sictyt unb ©etyottenfeiten roie wenige fetnet 9Jlitbütg«
gefannt tyat, bet mitb aucty feinetfeits ©toff genug ju bem

SRatymen tiefem, bet fein Silb umgeben foll.
Stritet S£af<$en6u(J). 1872. 1

A avid Müslin
Von

A. Haller, Pfarrer.

„Was könnte man für eine Lebensgeschichte erwarten

„von einem Manne, der in seinem Leben nicht vierzehn

„Nächte außerhalb des Kantons Bern zugebracht hat?"
So spricht David Müslin von sich selbst in den von ihm

hinterlassenen und „Materialien zu meiner Bildungsgeschichte"

Verschriebenen Aufzeichnungen. Diese Worte könnten fast

den Muth benehmen, feine Lebensgeschichte zu schreiben,

besonders da er felbst durch die erwähnten Aufzeichnungen nur
seine Bildungsgeschichte, aber keineswegs seine Lebensgeschichte

darzustellen beabsichtigt hatte.

Wenn wir nichtsdestoweniger eine Lebensgefchichte

Müslins zu schreiben unternehmen, so geschieht es in der

Ueberzeugung, daß auch das räumlich in so engen Grenzen

sich bewegende Leben eines Mannes, wie Müslin, theils an
inneren Vorgängen um so reicher sein könne, theils durch

die äußerst bewegte und für Bern so verhängnißvolle Zeit,
der er angehörte, hinreichend Licht und Schatten erhalten
merde. Ja, ein Mann, wie Müslin, der mährend 40 Jahren
als Prediger in feiner Vaterstadt gewirkt, der ihre Zustände,

ihre Licht- und Schattenseiten wie wenige seiner Mitbürger
gekannt hat, der wird auch seinerseits Stoff genug zu dem

Rahmen liefern, der fein Bild umgeben soll.

Berner Taschenbuch. «72. 1



©o möge benn biefeS Silb, jroar nietyt eines grofjen,

aber eines bei manctyen ©ctyroäctyen boety eblen unb foraftet'
»ollen SJtanneS unb äctylen Seiners, ben manetye Sefer biefeS

SafctyenbuctyeS fetyon aus feinen Srebigten fennen roerben,

an unferen Stielen porübergetyen!
SDaoib SJlüSlin, ein Slhfömmling beS im gatyte 1549

»on StugSburg nacty Sein eingeroanbetten Styeologen 2Bolf=

gang SJhtsfuluS, ift geboten ben 19. Sto»ember 1747.
©ein Sat« SBolfgang Stubolf SJtüSlin roat Siottygiefjer, bis

et, buiclj ben Setfall feines ©efctyafts genöttyigt, eine fleine

©pejeteityanblung anfieng. Serfelbe getyörte jtt ben über bie

im Sauf ber erften ©älfte beS XVIII. SatyrtyunbertS in Sern
auSgebifbete ©efetylectytertyerrfctyaft unjufriebenen Sütgetn, roat

batyet auety, otyne fein SBiffen, »on ben ©äuptetn bet

©enjifctyen Secfctyroöiung ouf baS Serjetdjnifj ber Serfctyroornen

gebraetyt unb beStyalb nacty Serratty ber Serfctyroöruttg mib

»ertyaftet roorben. Tai e x tyingegen, rote Sillier in feiner

©efetytehte beS gteiftaatS Sern erjätylt, bie Serfctyroornen »«=

rattyen unb fiety einige Satyre barauf entleibt tyabe, ift, roie

SlnbereS in bief« fonft fo ttefflictyen ©efetyietyte auety, teine

(Srftnbung.
2>a»ib SJtüSlin petlot feine SJtutter, eine geb. SBiegfom,

fetyon im Satyre 1750; bet Sater »ettyeitattyete fid) roieber,

unb fo »erbienftnoll aucty bie Stiefmutter geroefen, fagt
SJtüSlin in feiner Silbungsgefctytctyte, — als ©tiefmutter babe

er fie boety empfunben.

2>er Sat«, bem »on aetyt Snaben aus jroei (Styen nut
jroei am Sehen blieben, unb bet aucty biefe jroei mit an

©ätte gtenjenbet ©ttenge tyielt, befttmmte beibe bem geiftlictyen

©tanbe, bet atletbings bamalS, roo nur bie Sürger ber

©auptftabt unb ber fleinen Sanbftäbte bas Stectyt jum grift=

lietyen Slmte unb ©tanbe tyatten, ein roenn aud) nidjt immer

So möge denn dieses Bild, zwar nicht eines großen,

aber eines bei manchen Schwächen doch edlen und karakter-

vollen Mannes und ächlen Berners, den manche Leser dieses

Taschenbuches schon aus seinen Predigten kennen werden,

an unseren Blicken vorübergehen!
David Müslin, ein Abkömmling des im Jahre 1549

von Augsburg nach Bern eingewanderten Theologen Wolfgang

Muskulus, ist geboren den 19, November 1747,

Sein Vater Wolfgang Rudolf Müslin war Rothgießer, bis

er, durch den Verfall seines Geschäfts genöthigt, eine kleine

Spezereihandlung anfieng. Derselbe gehörte zu den über die

im Lauf der ersten Hälfte des XVIll, Jahrhunderts in Bern

ausgebildete Geschlechterherrschaft unzufriedenen Bürgern, war
daher auch, ohne sein Wissen, von den Häuptern der

Henzischen Verschwörung auf das Verzeichniß der Verfchwornen

gebracht und deshalb nach Verrath der Verschwörung

mitverhaftet worden. Daß er hingegen, wie Tillier in seiner

Geschichte des Freistaats Bern erzählt, die Verfchwornen
verrathen und sich einige Jahre darauf entleibt habe, ist, wie

Anderes in diefer sonst so trefflichen Geschichte auch, reine

Erfindung,
David Müslin verlor seine Mutter, eine geb. Wiegsam,

schon im Jahre 1750: der Vater verheirathete fich wieder,

und fo verdienstvoll auch die Stiefmutter gewesen, sagt

Müslin in seiner Bildungsgeschichte, — als Stiefmutter habe

er sie doch empfunden.

Der Vater, dem von acht Knaben aus zwei Ehen nur
zwei am Leben blieben, und der auch diese zwei mit an

Härte grenzender Strenge hielt, bestimmte beide dem geistlichen

Stande, der allerdings damals, mo nur die Bürger der

Hauptstadt und der kleinen Landstädte das Recht zum
geistlichen Amte und Stande hatten, ein wenn auch nicht immer



teictylictyes, boety tmmettytn fütyetes Slusfommen in SluSfictyt

ftellte. SBelctye fctyeinbate unb untet göttlicty« Seitung ftetyenbe

Sufälligfeiten oft üb« ben fünftigen ©tanb unb Seruf eines

SinbeS entfctyieben, meist SJlüSlin an feinem Setfpiele nacty.

©r etjätylt: „Sn meinem actyten Satyre «eignete fiety ein Um*

„ftanb, bet füt mein ganjes Sehen entfcfjetbenb roat. SllS

„ein Uebelttyätet tyingetictytet roaib, tyätte mit mein Sätet
„petfptoctyen, mid) mit meinem Siubet b« ©ititictytung ju«

„fdjauen ju laffen. Sn bet Slactyt ttäumte eS itym abet,

„iety fei im ©ebtänge etbtücft roorben. Slm SJtorgen natym

„er batyer feine (Stlaubnifs toteber jurücf. Um miety aber

„einigermaßen bafür ju entfctyäbigen, ertaubte er mir, ein

„SooS in einer Südjerlotterie ju netymen. Sety jog bas große

„SooS, eine 3folio=Sibel. SllS id) jubelnb mit berfelben nacty

„©aufe fam, fpraety mein Sater: Shm, ®aotb, fotfft bu,

„rottl's ©ott, ein ©erfind)« roeiben."

©ie Seftimmung jum geiftlictyen ©tanbe fütytte, roie natüt=

liety, ben (Eintritt in bie Sateinfctjule mit fiety. ©ie beftanb ba=

mais aus fieben Slaffen untet eben fo »ielen präeeptores.
©inet attyten Slaffe, bie man fctyledjttyin ©pmnofium nannte,

ftanb bei G-ymnasiarcha pot. SluS bief« ©ctyuljett et-

roätynt SJlüSlin folgenben QugeS: „SBit roaten unfet btei

„Setroanbte, gleictyen SllterS, beren jroei nun ju Stefanen

„ityrer Slaffen beförbett rooiben finb. SBit fpielten „SJkebiget".

„SJtan läutete, taufte unb prebigte; ja iety fetyte fogat in

„meinem btetjetynten Satyte eine StyatfteitagSptebigt auf, bie

,,id) oom ßtyortritt tyinunter meinen jungen Sutyörern befta>

„mitte." SJtit bem (stiemen bei alten ©ptactyen gieng es

abex roenig« leietyt, als mit biefen jugenblictyen 5ßtebigt=

petfuetyen, roeil, roie SJlüSlin meint, eS itym an 3Bottgebäcb>

ntfj fetylte. Slut roaS et mit bem Setftanb babe faffen

fönnen, fei itym geblieben. @t etjätylt übet feine Sein-

reichliches, doch immerhin sicheres Auskommen in Aussicht

stellte. Welche scheinbare und unter göttlicher Leitung stehende

Zufälligkeiten oft über den künftigen Stand und Bemf eines

Kindes entschieden, weist Müslin an seinem Beispiele nach,

.Er erzählt: „In meinem achten Jahre ereignete sich ein Um-

„stand, der für mein ganzes Leben entscheidend war. Als
„ein Uebelthäter hingerichtet ward, hatte mir mein Vater

„versprochen, mich mit meinem Bruder der Hinrichtung zu-

„schauen zu lassen. In der Nacht träumte es ihm aber,

„ich sei im Gedränge erdrückt worden. Am Morgen nahm

„er daher seine Erlaubniß wieder zurück. Um mich aber

„einigermaßen dafür zu entschädigen, erlaubte er mir, ein

„Loos in einer Bücherlotterie zu nehmen. Ich zog das große

„Loos, eine Folio-Bibel. Als ich jubelnd mit derselben nach

„Hause kam, sprach mein Vater: Nun, David, sollst du,

„will's Gott, ein Geistlicher werden."

Die Bestimmung zum geistlichen Stande führte, wie natürlich,

den Eintritt in die Lateinschule mit sich. Sie bestand

damals aus sieben Klassen unter eben so vielen prs,«ept«re8.
Einer achten Klasse, die man schlechthin Gymnasium nannte,

stand der Llymnasisrolis, vor. Aus dieser Schulzeit

erwähnt Müslin folgenden Zuges: „Wir waren unser drei

„Verwandte, gleichen Alters, deren zwei nun zu Dekanen

„ihrer Klassen befördert worden sind. Wir spielten „Prediger".
„Man lautete, taufte und predigte! ja ich fetzte fogar in

„meinem dreizehnten Jahre eine Charfreitagspredigt auf, die

„ich vom Chortritt hinunter meinen jungen Zuhörern dekla-

„mirte." Mit dem Erlernen der alten Sprachen gieng es

aber weniger leicht, als mit diesen jugendlichen
Predigtversuchen, weil, wie Müslin meint, es ihm an Wortgedächtniß

fehlte. Nur was er mit dem Verstand habe fassen

können, sei ihm geblieben. Er erzählt über seine Lern-



mütyfale: „SJtein Sotet tyätte eS meinem älteten Stübet jut
„Sflictyt gemactyt, mid) feben Slbenb auf bie motgenbe Seftion

„potjubeteiten, roaS natütlicfj benfelben an feinen ©pielen

„tyinbette. ©a nun mein fctyroactyes ©ebäctytnifj mit ba§

„Stusroenbtgletnen etfctyroette, fo tyielt iety ityn oft übet ©ebütyt

„auf, roaS bann jebeSmat Otyifeigen in SJlenge abfefete. Stls

„et midty einige SJtale ganj „ftutm" gefctylagen tjatte unb

„iety aus Siebe ju itym eS boety bem Sat« nicht fagen mottle,

„fiel id) auf bas finbifetye SJtittel, bie Sloge niebetjufctyteihen

„unb tyinter ein an ber SBanb befmbltctyeS ©emälbe ju
„fteefen, bamit es roenigftens nacty meinem Sobe befannt

„routbe, rootan id) geftotben fei. Stls mein Sruber burety

„Uehernatyme eines Stäceptotats im Slatgau aus bem ©aufe

„fott roat, ftanb tcty auf)« ben ©ctyulitunben untet gat fein«
„Sluffietyt metyt, roeil meine Sltetn, butety bie ©austyaltung

„unb ©anblung befctyäftigt, feine Seit baju tyatten. Slucty

„erinnere id) mid) nietyt, bafj ftety mein Sater jemals, aud)

„nietyt einmal roätyrenb bem Sffen in ein ©efpräcty mit mir
„eingelaffen tyätte, roaS aucty bet ©etft bet bamaligen @t=

„jietyung nietyt juliefi."
Sm 14. Satyte ttat SJtüSlin als Studiosus eloquentire

in bie Stfabemie. ©et ©tubiengang füt bie Styeologen

btactyte es nämlicty mit fiety, bai fie nad) Sotlenbung beS

©ctyulfurfeS meiftenS im 14. bis 15. Satyte ad lectiones
publicas ptomoDttt routben, b. ty. in bie Slfabemie einttaten,

unb tyiet roätytenb jroei Satyten Slocwenj, roätytenb fetneten

jroei Sabten Styilofoptyie, unb enblicty noety roätytenb btei bis

»iet Sabten Styeologie ftubitten. ©atyet nannte man bie

btei aufeinanbetfolgenben ©tufen bei Slfabemie bie ©loquenj,

bie Styilofoptyie unb bie Styeologie.

Sn bet Sloquenj begann baS ©tubium beS ©ebtäifctyen

füt SJlüSlin, beffen ftatte ©eite eben nidjt bie ©practyen

mühsäle: „Mein Vater hatte es meinem älteren Bruder zur

„Pflicht gemacht, mich jeden Abend auf die morgende Lektion

„vorzubereiten, was natürlich denselben an seinen Spielen

„hinderte. Da nun mein schwaches Gedächtniß mir das

„Ausmendiglernen erschwerte, so hielt ich ihn oft über Gebühr

„auf, was dann jedesmal Ohrfeigen in Menge absetzte. Als

„er mich einige Male ganz „stürm" geschlagen hatte und

„ich aus Liebe zu ihm es doch dem Vater nicht sagen wollte,

„fiel ich auf das kindische Mittel, die Klage niederzuschreiben

„und hinter ein an der Wand befindliches Gemälde zu

„stecken, damit es wenigstens nach meinem Tode bekannt

„würde, woran ich gestorben sei. Als mein Bruder durch

„Nebernahme eines Prüceptorats im Aargau aus dem Hause

„fort mar, stand ich außer den Schulstunden unter gar keiner

„Aufsicht mehr, weil meine Eltern, durch die Haushaltung

„und Handlung beschäftigt, keine Zeit dazu hatten. Auch

„erinnere ich mich nicht, daß sich mein Vater jemals, auch

„nicht einmal während dem Essen in ein Gespräch mit mir
„eingelassen Hütte, was auch der Geist der damaligen
Erziehung nicht zuließ."

Im 14. Jahre trat Müslin als stnckiosus eloquenti»;
in die Akademie. Der Studiengang für die Theologen

brachte es nämlich mit sich, daß sie nach Vollendung des

Schulkurses meistens im 14. bis 15. Jahre acl leetiones
oubtios.« promovirt murden, d. h. in die Akademie eintraten,

und hier während zwei Jahren Eloquenz, während ferneren

zwei Jahren Philosophie, und endlich noch während drei bis

vier Jahren Theologie studirten. Daher nannte man die

drei aufeinanderfolgenden Stufen der Akademie die Eloquenz,

die Philosophie und die Theologie.

In der Eloquenz begann das Studium des Hebräischen

für Müslin, dessen starke Seite eben nicht die Sprachen
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roaten, roebet bie ptofanen, nod) bie tyeiligen, — eine tyätte

Stuf;! ©t fagt übrigens in feinet SilbungSgefctyietyte: „Um
„glüeflicty« SBetfe traf iety eS getabe ju einem SBectyfel beS

„tyebtäifctyen StofeffotatS.J) SBit famen untei einen SJtann

„ju ftetyen, bet jroat latein roie feine SJtuttetfptactye tebete,

„unb alle motgenlänbifdjen ©ptadjen roie bie beutfctye »«=

„ftanb, bei abet butctyauS fein Salent tjatte, fiel) jut Sugenb

„tyetobjulaffen, »ielmetyt uns bas ©tubium bet tyebtäifctyen

„©ptaetye gleicty »on Slnfang »etleibete. ©ieß unb mein

„fetyroadjes SBortgebäctytmß roaten fctyulb, bai id) im ©ebtäi=

„fetyen »öllig jutücfblieb. ©a nun biefet SJtann ben ©tunb=

„faty tyätte, nut biejenigen ju begünftigen, bie in feinem

„gaetye gottfetytitte maetyten, fo tyätte id) bie ganje Stfabemie

„tyinauf mit feiner Ungunft ju fämpfen."
SBie eS übrigens um baS ©tubium ber Styeologie be=

fctyoffen roar, fagt uns SJlüSlin in folgenbem Sefenntniß:
„©ecabe um biefe 3eit (1765) begann „bie allgemeine beutfctye

„Sibliottyef" ju eifdjeinen. SJtit ©eißtyung« lafen mit fie unb

„fogen begierig aus betfelben bie neue Settinet-- Styeologie

„ein, bie in unferen jungen Söpfen eine geroaltige ©ätytung

„tyeipotbtadjte. Unglücf liety« SBeife traf eS fiety, baß bet

„otbentlidje Stofeffot bet bogmatifetyen Styeologie2) ecttanfte

„unb jenet tyebtäifdje Stofeffot ju feinem Stfatius peiotbnet

„roarb. ©iefer fuetyte nun auf feine gerootynte rautye SJtamei

„biefer ©ätyrung entgegen ju mitten, unb ftellte fid) jum
„Secfolget aller neuen Sbeen auf."

i) Soty. 3af. Soetyer, »on Styun, fett 1745 prof. ling.
hebr. unb theol. cathech., toor im Satyre 1761 geftorben unb
fein SBruber, Sa»ib Soctyer, fein SJtactyfolger geworben. Gr
ftarb erft 1792.

2) Soty. Saf. «Saletyli, »on gofingen unb Saufanne, ein
jetyr »erbtenftooHer SRann (geb. 1695), Sßrofeffor in Saufanne.
1726—47, un» Prof. Theol. didact. in SBern, 1747—74.
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waren, weder die profanen, noch die heiligen, — eine harte

Nuß! Er sagt übrigens in seiner Bildungsgeschichte:

„Unglücklicher Weise traf ich es gerade zu einem Wechsel des

„hebräischen Professorats.^) Wir kamen unter einen Mann

„zu stehen, der zwar latein wie seine Muttersprache redete,

„und alle morgenländischen Sprachen wie die deutsche

verstand, der aber durchaus kein Talent hatte, fich zur Jugend

„herabzulassen, vielmehr uns das Studium der hebräischen

„Sprache gleich von Anfang verleidete. Dieß und mein

„schwaches Wortgedächtniß waren schuld, daß ich im Hebräischen

völlig zurückblieb. Da nun dieser Mann den Grundsatz

hatte, nur diejenigen zu begünstigen, die in seinem

„Fache Fortschritte machten, so hatte ich die ganze Akademie

„hinauf mit seiner Ungunst zu kämpfen."
Wie es übrigens um das Studium der Theologie

beschaffen war, sagt uns Müslin in folgendem Bekenntniß:

„Gerade um diese Zeit (1765) begann „die allgemeine deutsche

„Bibliothek" zu erscheinen. Mit Heißhunger lasen wir sie und

„sogen begierig ans derselben die neue Berliner-Theologie
„ein, die in unseren jungen Köpfen eine gewaltige Gährung

„hervorbrachte. Unglücklicher Weise traf es sich, daß der

„ordentliche Prosessor der dogmatischen Theologie ^) erkrankte

„und jener hebräische Professor zu seinem Vikarius verordnet

„ward. Dieser suchte nun auf feine gewohnte rauhe Manier

„dieser Gährung entgegen zu wirken, und stellte sich zum

„Verfolger aller neuen Ideen auf."

') Joh. Jak. Kocher, von Thun, Zeit 1745 prof. lirig.
Kedr. und tdeol. eätkeeb.., war im Jahre 1761 gestorben und
sein Bruder, David Kocher, sein Nachfolger geworden. Er
starb erst 1792.

2) Joh. Jak. Salchli, von Zofingen und Lausanne, ein
sehr verdienstvoller Mann (geb. 1695), Professor in Lausanne.
1726—47, und ?r«k. ?Ke«l. cliääet, in Bern, 1747—74.
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„®ben biefer Stofeffor fottte uns bie Sunft ber Sate=

„ctyetif letyren; er, ber roebet je Sfattet nod) Stfatius ge=

„roefen roat, bet in feinem Seben feine Sinbertetyte getyalten,

„unb alfo in ber Sunft ju fragen teine Gcrfatyrung tyätte,

„follte unS letyren, Sauernfinbern bie erften Segriffe ber

„Steligion ju geben. Slucty roaren feine Settionen bloß bog=

„matifctye Soriefungen ganj im ©efetymad bes 16. Sabrtwn=

„berts. SBie tyatten roir uns unter einem folctyen Setyrer ju
„guten Satectyeten bilben fönnen!"

Son ben eigentlictyeu ptyilofoptyifctyen unb ttyeologifctyen

©tubien etjätylt uns SJtüSlin nictyts roetter, rootyl aber »on
ber Untetbtedjung betfelben butety bie Uebetnatyme einer ©aus=

(etyrerftelle, einer bamalS bei »on ©aus aus unbemittelten

©tubirenben ber Styeologie allgemeinen Uebung. ©iefelbe

tyätte nod) einen befonbem ©runb barin, baß baburety ben

jungen ©ausletyretn in ityren Satronen unb Zöglingen aus

ben patrijtfdjen ©efetyleetytern geroietyttge ©önnet unb $ür=

fptectyet für fünftige Seförberungen geroonnen rourben.

SJtanctyer Sfattet bamalig« Seit tyätte feine fette Sfatrftetle
ber Stoteftion etyemaliget Sattone obet Böglinge ju pet'
banten. ©aß abet mit foldjet Satyte lang bauetnb« Ueb«=

itatyme »on ©ausletyrerftelten ben ttyeologifctyen ©tubien fctytedjt

gebleut roar, jeigt folgenbes ©elbfthefenntniß SJtüSlinS.

@r fagt: „Sei) roar nun in meinem nettitjetynten Satyte

„unb es büntte mein« ©tiefmuttet Seit, baß iety mein eigen

„Stob fuetye. Stud) fanb id) es in einem Stäceptotat im

„©aufe einet bet trefflidjften grauen ber ©tabt. Slm Sage

„meines (Eintritts in'S ©aus erfranfte nämlicty ityr ©atte,

„mein Satron, unb ftarb in ber gleictyen SBoctye. ©eine

„SBittroe behielt midj brei gtüdlictye Satyre tyinburety. ©iefe

„©teile tyätte mir nun ju foliben ©tubien 3ett genug übtig

„getaffen, roenn nietyt ein unbefctytetblicbet ©ang jum Sefen

- 6 -
„Eben dieser Professor sollte uns die Kunst der Kate-

„chetik lehren; er, der weder je Pfarrer noch Vikarius ge-

„mesen war, der in seinem Leben keine Kinderlehre gehalten,

„und also in der Kunst zu fragen keine Erfahrung hatte,

„sollte uns lehren, Bauernkindern die ersten Begriffe der

„Religion zu geben. Auch waren seine Lektionen bloß dog-

„matische Vorlesungen ganz im Geschmack des 16. Jahrhunderts.

Wie hätten wir uns unter einem solchen Lehrer zu

„guten Katecheten bilden können!"
Von den eigentlichen philosophischen und theologischen

Studien erzählt uns Müslin nichts weiter, mohl aber von
der Unterbrechung derselben durch die Uebernahme einer

Hauslehrerstelle, einer damals bei von Haus aus unbemittelten

Studirenden der Theologie allgemeinen Uebung, Dieselbe

hatte noch einen besondern Grund darin, daß dadurch den

jungen Hauslehrern in ihren Patronen und Zöglingen aus

den patrizischen Geschlechtern gewichtige Gönner und

Fürsprecher für künftige Beförderungen gewonnen wurden.

Mancher Pfarrer damaliger Zeit hatte seine fette Pfarrstelle

der Protektion ehemaliger Patrone oder Zöglinge zu

verdanken. Daß aber mit solcher Jahre lang dauernder

Uebernahme von Hauslehrerstellen den theologischen Studien schlecht

gedient mar, zeigt folgendes Selbstbekenntniß Müslins,
Er sagt: „Ich war nun in meinem neunzehnten Jahre

„und es dünkte meiner Stiefmutter Zeit, daß ich mein eigen

„Brod suche. Auch fand ich es in einem Präceptorat im

„Hause einer der trefflichsten Frauen der Stadt, Am Tage

„meines Eintritts in's Haus erkrankte nämlich ihr Gatte,

„mein Patron, und starb in der gleichen Woche. Seine

„Wittwe behielt mich drei glückliche Jahre hindurch. Diese

„Stelle Hütte mir nun zu soliden Studien Zeit genug übrig

„gelassen, menn nicht ein unbeschreiblicher Hang zum Lesen
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„bungen miety baoon abgejogeu tyätte. SJtit mit jefet unbe=

„gteiflictyem Srictytfiim ließ iety baS ©tubium bei alten ©practyen

„liegen unb befetyäftigte mid) nut mit Seifettigen »on Ste=

„bigten, mit benen id) einen biet ©tunben »on Sein ent--

„feinten Sfattet bebiente."

SBätytenb biefeS Siäceptotats ftatb SJtüSlin'S Sätet an

einet ein ganjes Sutyt bauetnben Stanttyeit. ©et ©otyn legt

übet fein babei heroiefenes unfinblictyes Settyalten ein Se=

lenntniß ab, bas roit bem Sefet nidjt »otenttyalten roollen.

„Sety maetye mie, fagt et, üb« mein Seityalten roätyrenb

„ber langen Sranftyeit meines SaterS nod) jefet bie gerecty=

„teften Sorroürfe. Sroty, roie ein aus bem Säfig ent=

„ronnener Söget, betrat id) bas uätetltctje ©aus brei ganje
„SJtonate lang ntctyt metyr, bis eS mir eraftltch »erroiefeii

„rourbe.

„SBätytenb mein Stub«, bamalS ©elf« in ©ießbadj,

„ben Sat« fo oft et fonnte befuetyte, gefetyaty es »on mit

„nie otyne Smang, — iety muß es ju mein« ©ctyanbe be--

„fennen. ©ieß mußte mein Sätet bemeift tyaben, benn als

„tcty einmal allein bei itym roat, betief et miety ju feinem

„Sette unb fptad) ju mit: „©aoib, eS ift mit leib, iety bin

„ju ftteng gegen biet) geroefen, obfctyon bu mit immet lieb

„roatft. Slbet id) meinte, iety müßte meine Siehe »ot bir

„oerbetgen." Gür ließ miety nieberfnieen, legte feine ©anb

„auf miety unb fegnete mid)."
gr ftatb ben 15. Sluguft 1768.

Untetbeffen natyte aucty bie Seit tyetan, roo bei jum
©auStetyt« gerootbene ©tubent bei Styeologie feine Stüfungen

pro ministerio ablegen follte. @t legt babei folgenbeS

offene Sefenntniß ab: ,,©ie «langte gettigfeit im Stebigen

„war mein einjigeS Serbienft. ©s ift fiety batyet nietyt ju

„deutscher Bücher und besonders anziehender Reisebeschrei-

„Hungen mich davon abgezogen hätte. Mit mir jetzt

unbegreiflichem Leichtsinn ließ ich das Studium der alten Sprachen

„liegen und beschäftigte mich nur mit Verfertigen von
Predigten, mit denen ich einen drei Stunden von Bern
entfernten Pfarrer bediente."

Während dieses Präceptorats starb Müslin's Vater an

einer ein ganzes Jahr dauernden Krankheit, Der Sohn legt

über sein dabei bewiesenes unkindliches Verhalten ein

Bekenntniß ab, das mir dem Leser nicht vorenthalten wollen,

„Ich mache mir, sagt er, über mein Verhalten mährend

„der langen Krankheit meines Vaters noch jetzt die

gerechfesten Vorwürfe. Froh, wie ein aus dem Käfig

entronnener Vogel, betrat ich das väterliche Haus drei ganze

„Monate lang nicht mehr, bis es mir ernstlich vermiesen

„wurde,

„Während mein Bruder, damals Helfer in Dießbach,

„den Vater fo oft er konnte besuchte, geschah es von mir

„nie ohne Zwang, — ich muß es zu meiner Schande

benennen. Dieß mußte mein Vater bemerkt haben, denn als

„ich einmal allein bei ihm mar, berief er mich zu feinem

„Bette und sprach zu mir: „David, es ist mir leid, ich bin

„zu streng gegen dich gewesen, obschon du mir immer lieb

„warst. Aber ich meinte, ich müßte meine Liebe vor dir

„verbergen." Er ließ mich Niederknieen, legte seine Hand

„auf mich und segnete mich."

Er starb den Ib. August 1768.
Unterdessen nahte auch die Zeit heran, wo der zum

Hauslehrer gewordene Student der Theologie seine Prüfungen

pro ministeri» ablegen sollte. Er legt dabei folgendes

offene Bekenntniß ab: „Die erlangte Fertigkeit im Predigen

„mar mein einziges Verdienst. Es ift sich daher nicht zu
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„»«rounbein, baß mit »ot bem ©ramen bange roar. Slucty

„beftanb iety, bte Stebigt ausgenommen, in allem jiemlicty

„fdjledjt unb felbft in biefe tyätte idj aus jugenblictyem Ueber*

„ntuttye ©teilen einfließen laffen, bie mid) bei ben greunben

„ber alten Stjeologie ntctyt fetyt empfetylen tonnten.

„Otyne bie öütfptadje beS ©errn Stofeffot ©tapfer,1)
„bem atynete, baß boety notty etroaS aus mir roetben fonnte,

„roäte id) ju»erläffig burctygefallen, roie iety es aucty »erbient

„tyätte. Staety einer ftünbigen ©eliheration roarb id) enblicty

„promonirt ben 27. Sluguft 1770."

Dtyne tyier nätyer auf bte bamalige Slrt ber Sromotion
unb ©leftion burety ©ctyulratty unb ©onneitt etnjutreten, fei

nur erroätynt, baß SJlüSlin folgenbe Serte burety'S SooS ju=

fielen: erftens jur Siebigt @ptyef. III. 17; jroeitenS jut
„Serglieberang unb futjen Sluslegung" Sef- LUI. 5. 3ut
Satectyifation roarb itym 3frage XIX bes ©eibelberger. ©ein

itym »on ©efan Sthraty. »on ©reperj bei ber am 30. Sluguft

1770 erfolgten Sonfefration erttyeiltet SBatylfptud) lautete,

tedjt eigentlicty nomen et omen in fid) faffenb: ,,©« ©ett
„madje bid) in roatyrer ©erjenSbemutty unb SHebrigfeit ju
„einem SJtanne nad) feinem SBünfetye unb ©erjen, roie fen«
„ftomme unb bemüttyige ©aoib roar. ©priety aucty mit itym;

„iety roit! beinen Stamen prebigen meinen Srübern; id) roilt

„biety in ber ©emeinbe lohen. SluS bir fott entfpringen mein

„Sob in ber großen ©emeinbe; iety roilt meine ©etübbe be=

„jatylen »or benen, bie ben ©eitn fütetyten immet unb eroig=

„lief). Stet. XIII. 22, Sf- XXII. 23. 26." Stad) bet

«) SotyanneS ©tapfer, »on SBrugg, geh. 1719, geft. 1801,
war wätyrenb SJtü§tin'§ eiuoienjeit prof. theol. elencht., b. ty.

jtoeiter iprofeffor ber Styeologie. @r würbe erft 1774 prof.
theol. didact. oöer erfter Srofeffor ber Jtyeotogie unb tyieß »on
bo on fdjledjtweg ©err SEtycoIogu» Stopfer.
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„verwundern, daß mir vor dem Examen bange mar. Auch

„bestand ich, die Predigt ausgenommen, in allem ziemlich

„schlecht und selbst in diese hatte ich aus jugendlichem Ueber-

„ muthe Stellen einfließen lassen, die mich bei den Freunden

„der alten Theologie nicht sehr empfehlen konnten.

„Ohne die Fürsprache des Herrn Professor Stapfer/)
„dem ahnete, daß doch noch etmas aus mir werden könnte,

„wäre ich zuverlässig durchgefallen, wie ich es auch verdient

„hätte. Nach einer stündigen Deliberation ward ich endlich

„promovirt den 27. August 1770."

Ohne hier näher auf die damalige Art der Promotion
und Elektion durch Schulrath und Convent einzutreten, fei

nur ermähnt, daß Müslin folgende Texte durch's Loos
zufielen: erstens zur Predigt Ephes. III. 17; zweitens zur

„Zergliederung und kurzen Auslegung" Jes. llll. 5, Zur
Katechisation mard ihm Frage XIX des Heidelberger. Sein

ihm von Dekan Abrah, von Greyerz bei der am 30, August

1770 erfolgten Konsekration ertheilter Wahlspruch lautete,
recht eigentlich norneu et omen in sich fassend: „Der Herr

„mache dich in wahrer Herzensdemuth und Niedrigkeit zu

„einem Manne nach seinem Wunsche und Herzen, wie jener

„fromme und demüthige David mar. Sprich auch mit ihm;
„ich will deinen Namen predigen meinen Brüdern; ich mill
„dich in der Gemeinde loben. Aus dir soll entspringen mein

„Lob in der großen Gemeinde; ich will meine Gelübde

befahlen vor denen, die den Herrn fürchten immer und ewiglich.

Act. XIII. 22, Pf. XXII. 23. 26." Nach der

>) JohannesStapfer, von Brugg, geb. 1719, gest. 1801,
war wahrend Muslin's Studienzeit Prot, tkeol. elsnckt., d. h.
zweiter Professor der Theologie, Er wurde erst 1774 prot,
tneol. àiàkot. oder erster Professor der Theologie und hieß von
da an schlechtweg Herr Thcologus Stapfer.
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Sonfefration geleiteten bie Sanbibaten ben ©efan nacty ©aufe

unb ertyielten »on itym bte Confess. helvetica unb bte

Formula consensus, auf bie fie beeibigt roorben waren,
unb unterjeictyneten ityre Sefctyroorung in ein Stotofoll.1)

©ie Sonfettation unb ©anbauflegung füllen natütlicty

bie Süden im ttyeologifctyen SBiffen nietyt aus, fonbern btim

gen fie, roenn roenigftens bas ©eroiffen nod) fein Stectyt

geltenb mactyt, buicty ben Uebeigang in'S ptaftifctye Slmt etft

teetyt an'S Sidjt. SBie tief et feine työctyft mangeltyafte ttyeo=

logifetye Silbung empfanb, - fptictyt et felbft in fotgenbet

©ctjilbetung feinet SifatiatSjett aus.

@t fetyteibt: „©o ungebilbet ttat id) alfo im Satyte

„1770 mein Siebigetamt an. Sd) mutbe juetft nad) Stetigen

„petfenbet, roo idj in einer falten, nad) unten auf offenem

„Staunte befinblidjen, gegen Storben gelegeneu ©tube bie

„meifte Seit beS SBinterS »on 1770 auf 1771 auf bem

„mannen Ofen jubringen mußte, ©od) roätyrte biefeS Sifariat

„nur bis jum Stütytiug, als eben bet Sottatty meinei

„©tubentenptebigten aufgejetytt mat. Qu Sütglen, meinem

„jroeiten Stfaiiate, routbe id) in ein fogenannteS Samin--

„ftübctyen einquartiert, in roeldjem nebft bem Sette faum ein

„Stfctyctyen Slafe, batte. Staa)tyer betam id) eS beff«, bod)

„immet noety atmfelig genug.

„©tet gieng meine Stotty etft teetyt an. Sd) follte
„Sinbetletyte tyalten unb roußte nietyt, roie tcty bas angreifen

„follte. ©toff unb %oxm roaten mit gleicty feemb. Siebet

„tyätte id) jroeimal geprebigt, als einmal Sinberletyre getyalten.

l) ©§ waren mit 9Kü§ltn jwölf ©tubtrenoe ber Styeologie,
bte ad sacr. Minist, beförbert Würben. Unter itynen war in
wijfenfctyofttiityer SBejietyung {ebenfalls ber SluSgejeidinetfte:
SotyanneS Stty, fpäter Sßrofeffor ber Styitof"»tyie, bann etftet
spfarrer am SJtünfter unb Sefon.

s

Konsekration geleiteten die Kandidaten den Dekan nach Haufe

und erhielten von ihm die Lontess. Kstveties, und die

?0rniu1g, consensus, auf die sie beeidigt worden waren,
und unterzeichneten ihre Beschwörung in ein Protokoll.^)

Die Konsekration und Handauflegung füllen natürlich

die Lücken im theologischen Wissen nicht aus, fondern bringen

sie, wenn wenigstens das Gewissen noch sein Recht

geltend macht, durch den Uebergang in's praktische Amt erst

recht an's Licht. Wie tief er seine höchst mangelhafte
theologische Bildung empfand, spricht er selbst in folgender

Schilderung seiner Vikariatszeit aus.

Er schreibt: „So ungebildet trat ich also im Jahre

„1770 mein Predigeramt an. Ich wurde zuerst nach Aetigen

„versendet, wo ich in einer kalten, nach unten auf offenem

„Raume befindlichen, gegen Norden gelegenen Stube die

„meiste Zeit des Winters von 1770 auf 1771 auf dem

„warmen Ofen zubringen mußte. Doch währte dieses Vikariat

„nur bis zum Frühling, als eben der Borrath meiner

„Studentenpredigten aufgezehrt war. Zu Bürgten, meinem

„zweiten Vikariate, wurde ich in ein sogenanntes Kamin-

„stübchen einquartiert, in welchem nebst dem Bette kaum ein

„Tischchen Platz hatte. Nachher bekam ich es besser, doch

„immer noch armselig genug.

„Hier gieng meine Noth erst recht an. Ich sollte

„Kinderlehre halten und mußte nicht, wie ich das angreifen

„sollte. Stoff und Form waren mir gleich fremd. Lieber

„hätte ich zweimal gepredigt, als einmal Kinderlehre gehalten.

>) Es waren mit Müslin zwölf Studirenoe der Theologie,
die s,ck ss,er. Niuist. befördert wurden. Unter ihnen war in
wissenschaftlicher Beziehung jedenfalls der Ausgezeichnetste:
Johannes Ith, später Professor der Philosophie, dann erster
Pfarrer am Münster und Dekan.
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„©a fing id) an, mid) »ot mit felbft unb »ot ben Sinbetn

„ju fdjämen. Sd) ptäpatitte mid) auf bie Sinbetletyten,

„natym eine Slnalpfe bet ju betyanbelnben fragen mit mit

„in bie Siictye, unb fietye, eS gienge beffec. ©a fam bei

„SBintei unb mit itym bie Untetroetfung, auf bie id) midj

„aucty jebeSmal focgfättig lüftete, ©a bie etfte Stöbe meines

„Fleißes fo gut ausfiel, fo maetyte mit baS SJtutty unb bie

„fetyroere Sunft bes UnterrietytenS rourbe mir immer leietyt«.

„SllS Sttoatftubium las ia) ©eßen's „Seben Sefu", beffen

„©etyciften mit übettyaupt fetyt rootyl gettyan tyaben.

„Snbeffen »etfetyroenbete iety bod) nodj »tele Seit ju
„Siel, roo id) alte Secroonbte faft roöctyentticty metyrere Sage

„befuetyte, roas mein alter Sfattet gat nietyt ungecn faty,

„roeil id) itym untetbeffen »on Stob unb SBein fam. Sn=

„beffen roaten biefe Sefuctye in Siel nietyt ganj »ertöten, im
„bem iety bafelbft mit jroei gebührten ©eiftlictyen (Soty. Safob

„(Stöbt unb Seat Subroig ©eife) Sefanntfctyaft maetyte, beten

„Umgang mit aud) fetyt ootttyeiltyaft roat.

„Statütlidj blieb mit abet bei biefet öfteten Slbroefem

„tyeit in Siel nidjt Seit genug übtig jum Stiebetfctyceiben

„meinet Srebigten. S«t) begnügte miety batyet bamit, gleicty

„SlnfangS bei SBoctye einen faum eine Guattfeite füllenben

„(üntroutf ju madjen unb bie Slusfüllung beffelben auf ber

„Sanjel bem Sufalle ju überlaffen. Stocty jefet fctyäme id)

„miety biefeS StyunS, baS jur nottyroenbigen $oIge tjatte, baß

„id) mid) jebeSmal im Sßirbet ber gleictyen Sbeen tyerum*

„trieb unb bie Slrmutty ber ©ebanfen burd) ©eberbenfpraetye

„unb ©etyreien ju erfefeen fuetyte. Obfctyon meine Sutyörer

„baS nietyt mertten, fo fing id) boety felbft an, mid) biefer

„Stactyläffigfeit ju fctyämen.

„SBaS abex ben ftätfften ©btfluß auf meine wiffenfd)aft=

„lidje unb ftttlictye Silbung tyätte, roat bie Sefötbeiung

- io -
„Da fing ich an, mich vor mir selbst und vor den Kindern

„zu schämen. Ich präparirte mich auf die Kinderlehren,

„nahm eine Analyse der zu behandelnden Fragen mit mir

„in die Kirche, und siehe, es gienge besser. Da kam der

„Winter nnd mit ihm die Unterweisung, auf die ich mich

„auch jedesmal sorgfältig rüstete. Da die erste Probe meines

„Fleißes so gut ausfiel, so machte mir das Muth und die

„schwere Kunst des Unterrichtens wurde mir immer leichter,

„Als Privatstudium las ich Heßen's „Leben Jesu", dessen

„Schriften mir überhaupt sehr wohl gethan haben,

„Indessen verschwendete ich doch noch viele Zeit zu

„Biel, wo ich alte Verwandte fast wöchentlich mehrere Tage

„besuchte, mas mein alter Pfarrer gar nicht ungern fah,

„weil ich ihm unterdessen von Brod und Wein kam.

Indessen waren diese Besuche in Biel nicht ganz verloren,

indem ich daselbst mit zwei gebildeten Geistlichen (Joh. Jakob

„Eldin und Beat Ludwig Seitz) Bekanntschaft machte, deren

„Umgang mir auch sehr vortheilhaft mar.

„Natürlich blieb mir aber bei dieser öfteren Abmesen-

„heit in Biel nicht Zeit genug übrig zum Niederschreiben

„meiner Predigten, Ich begnügte mich daher damit, gleich

„Anfangs der Woche einen kaum eine Quartseite füllenden

„Entwurf zu machen und die Ausfüllung desselben auf der

„Kanzel dem Zufalle zu überlassen. Noch jetzt schäme ich

„mich diefes Thuns, das zur nothwendigen Folge hatte, daß

„ich mich jedesmal im Wirbel der gleichen Ideen herum-

„trieb und die Armuth der Gedanken durch Geberdensprache

„und Schreien zu ersetzen suchte, Obschon meine Zuhörer

„das nicht merkten, so fing ich doch selbst an, mich diefer

„Nachlässigkeit zu schämen.

„Was aber den stärksten Einfluß auf meine wissenfchaft-

„liche und sittliche Bildung hatte, war die Beförderung
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„meines Sugenbfreunbes ©teptyani') jum Sfattet nacty bem

„naben Stibau im Satyte 1774. ©ief« fetyt gebilbete, »on

„bei Statut mit einem ttneifctyöpflictyen Sorratty gut« Saune

„begabte SJtann, ben id) fetyt oft befudjte, tyätte fid) eine

„neue Stebigetbatyn gebroctyen baburdj, baß er feinen Ste--

„bigten eine oötlig praftifctye Stidjtung gab. Sticht immer

„gingen batyet meine Sefuctye nutjlos untet Sactyen unb

„©djetjen »orüber, fonbern roir ttyeitten einanbet bie Stefultate

„unfetet Seftut unb unfete Gsifatyrattgen mit unb betictytigten

„roectyfelsroeife unfete Urttyeile.

„Sluf biefe SBeife roaten meine »iet SifatiatSjatyie in

„Süiglen »otübetgefloffen, als id) ganj unpetmuttyet ben

„Sluf ettyielt, baS Sifatiat bei bei lange fctyänblicty petnad)--

„läffigten ©emeinbe ©ifelen ju übernetymen. ©et bamalige

„Sfattet roat ein SJtann »om etften Sibel oon Sein, ein

„SBittroet mit »i« etroactyfenen Sinbetn. ©ie beiben altera,

„Stübet unb ©djroefter, gerabe im Sllter ber ftärfften Seibeu--

„fdjafteit, gaben böfes Seifpiet jeber Slrt. @S roar ein roatyrer

„©fanbal burety'S ganje Sanb. Slut ein einjigeS Seifpiel,

„roie bet Sfatt« feine ©emeinbe befolgte. @t ließ in bet

„SBodje jroat läuten, abex aud) ben roenigen in bet Sitctye

„Setfammetten butd) bett Süftet unt« itgenb einem Sot=

„roanbe bebeuten, et fönne tyeute nietyt ptebigen. ©ie follten

„in'S Sfatttyaus fommen, er roolte itynen ein ©las SBein

„einfctyenfen laffen. Sin SBunber roat eS, baß nut fetyt

„wenige SJtännet »on biefet freien Seroitttyung ©ebiaud)

„maetyten. Snblid) fam biefeS Unroefen bet Obtigfeit ju Ctyten,

„bie bann aud) bem Sfattet einen SifatiuS otbnete. ©iefem

') gianj Subtoig ©teptyani »on Slatau, geb. 5. San. 1749,
luuroe 1772 in'S SfSrebigtomt erwätylt, 1774 Sßforrer nod) Stibau,
1780 I. Sßfarrer nacty S3tel, 1786 II. Sßfarrer noety SJlatou, 1794
III. ©elf« am 9Jtünftct. ©eftotben 10. San. 1813.

II
„meines Jugendfreundes Stephan! zum Pfarrer nach dem

„nahen Nidau im Jahre 1774. Dieser sehr gebildete, von

„der Natur mit einem unerschöpflichen Vorrath guter Laune

„begabte Mann, den ich sehr oft besuchte, hatte sich eine

„neue Predigerbahn gebrochen dadurch, daß er seinen

Predigten eine völlig praktische Richtung gab. Nicht immer

„gingen daher meine Besuche nutzlos unter Lachen und

„Scherzen vorüber, sondern wir theilten einander die Resultate

„unserer Lektur und unfere Erfahrungen mit und berichtigten

„wechselsmeise unfere Urtheile.

„Auf diese Weise Maren meine vier Vikariatsjahre in

„Bürglen vorübergefloffen, als ich ganz unvermuthet den

„Ruf erhielt, das Vikariat bei der lange schändlich vernach-

„lässigten Gemeinde Siselen zu übernehmen. Der damalige

„Pfarrer war ein Mann vom ersten Adel von Bern, ein

„Wittmer mit vier erwachsenen Kindern. Die beiden ältern,

„Bruder und Schroetter, gerade im Alter der stärksten

Leidenschaften, gaben böses Beispiel jeder Art. Es mar ein mahrer

„Skandal durch's ganze Land. Nur ein einziges Beispiel,

„wie der Pfarrer seine Gemeinde besorgte. Er ließ in der

„Woche zmar läuten, aber auch den wenigen in der Kirche

„Versammelten durch den Küster unter irgend einem

Vorhände bedeuten, er könne heute nicht predigen. Sie sollten

„in's Pfarrhaus kommen, er molle ihnen ein Glas Wein

„einschenken lassen. Ein Wunder war es, daß nur sehr

„wenige Männer von dieser sxeien Bewirthung Gebrauch

„machten. Endlich kam dieses Unwesen der Obrigkeit zu Ohren,

„die dann auch dem Pfarrer einen Marius ordnete. Diesem

') Franz Ludwig Stevhani von Aarau, geb. 6. Jan, 1749,
wurde 1772 in's Predigtamt erwählt, 1774 Pfarrer nach Nidau,
178« I. Pfarrer nach Biel, 1786 II. Pfarrer nach Aarau, 1794
III. Helfer am Münster. Gestorben 1«. Jan. 1813.
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,,übertrug bie Setroanbtfdjaft beS SfarrerS aucty bie Ser=

,,roaltung bes ©tnfommens unb bie Sefoigung bei ganjen
,,©austyaltung.

„Stls id) ju biefet fdjroeten Slufgäbe betufen routbe,

,iorig«te id) mid) bei Uebetnatyme betfelben, folange bie

,,heiben ätteften Sinb« jum Steigeiniß bet ©emeinbe unb

,bet Stactybatfctyaft im ©aufe waten. GcS roat abex fchroet,

,fte roegjuhtingen. ©nblicty gelang es bod). ©ucdj bie 35ei=

,roanbtfd)aft als ©ausuetroalter inftallitt, wax es mein (SrfteS,

7Seüer unb Sointyaus mit neuen ©ctylöffetn ju »erfetyen,

,unb ben ©eim Sfattet, foroie bie Sinbet auf ein geroiffeS

fOuantum SBein p« Sog ju tebujtten. Sut Sefoigung
,,b« ©auStyaltung natym id) meine Sante ju mit. SJJit fiel,

lfnehft alten Sfattfunftionen, bie Sefoigung beS ganjen
,Sftunbeinfommens, alles ©innetymenS unb SluSgebenS unb

,bie ganje StectymmgSfütyrang ju. gür bie baburdj »erut=

,factyte Strheit fonnte iety nur fectyjig Sronen »ertedjnen.

„Slbet bies altes roat mit reetyt gut, benn es tyielt miety

,ju ©aufe feft. ©ie otynebies nun entfernter liegenben ©täbte

Stibau uub Siel rourben feltener befuetyt, fo baß iety nun

,8eit tyätte, meinen ©tubien objuliegen unb mid) auf meine

rfirdjlictyeit Munitionen heffer »orjubereitett. Stad) ungefätyr

,bret Satyten ftatb mein Sfattet unb mein Sifatiat tyätte

,ein Grabe. Sn bief« tutjen Seit tyätte id) footel füc bie

,3familie meines SfatteiS geroonnen, baß nad) Sejatytung

,»ieler ©djulben nodj 20,000 Sfb- übrig blieben.

„®en SBinter »ott 1777 — 78 bractyte iety, in @rroar>

„tung eines neuen SifariatS, auf bem Sloft«') ju.

') «5S beftonben bamalS in SBern jtoei SElumnote für Styeo»

logen; baS eine, „baS ßlofter" genannt, »eil eS fiety in ben
SJtäumlidjfeiten beS int Satyre 1523 aufgehobenen granjtSfoner»
flofterS (bem gegenwärtigen ©oetyfetyulgebäube) befanb, toor —-un=
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übertrug die Verwandtschaft des Pfarrers auch die

Verwaltung des Einkommens und die Besorgung der ganzen

Haushaltung,

„Als ich zu dieser schweren Aufgabe berufen wurde,

weigerte ich mich der Nebernahme derselben, solange die

beiden ältesten Kinder zum Aergerniß der Gemeinde und

der Nachbarschaft im Haufe wären. Es war aber schwer,

,sie wegzubringen. Endlich gelang es doch. Durch die

Verwandtschaft als Hausvermalter installirt, mar es mein Erstes,

,Keller und Kornhaus mit neuen Schlössern zu versehen,

,und den Herrn Pfarrer, sowie die Kinder auf ein gewisses

,Quantum Wein per Tag zu reduziren. Zur Besorgung

,der Haushaltung nahm ich meine Tante zu mir. Mir siel,

,,nebst allen Pfarrfunktionen, die Besorgung des ganzen

,Pfrundeinkommens, alles Einnehmens und Ausgebens und

,die ganze Rechnungsführung zu. Für die dadurch

verursachte Arbeit konnte ich nur sechzig Kronen verrechnen,

„Aber dies alles mar mir recht gut, denn es hielt mich

,zu Hause fest. Die ohnedies nun entfernter liegenden Städte

Nidau und Biel wurden seltener besucht, so daß ich nun
,Zeit hatte, meinen Studien obzuliegen und mich auf meine

„kirchlichen Funktionen besser vorzubereiten. Nach ungefähr

,drei Jahren starb mein Pfarrer und mein Vikariat hatte

,ein Ende, In dieser kurzen Zeit hatte ich soviel für die

Familie meines Pfarrers gewonnen, daß nach Bezahlung

,vieler Schulden noch 20,000 Pfd. übrig blieben.

„Den Winter von 1777 — 78 brachte ich, in Ermar-

„tung eines neuen Vikariats, auf dem Kloster') zu.

>) Es bestanden damals in Bern zwei Alumnate für
Theologen; das eine, „das Kloster" genannt, weil es sich in den

Räumlichkeiten des im Jahre 1S23 aufgehobenen Franziskanerklosters

(dem gegenwärtigen Hochschulgebäude) befand, war ' "un-
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„Sm ©ommet 1778 fütytte micb bie Sotfetyung auf
„bas Sifariat nacty Sirctyborf. ©er Sfattet bafelbft wat,
„ebe et als ©elf« nacty Setn beraten wotben, Stattet ju
„Untetfeen gewefen, ein Umftanb, bet gtoßen Einfluß auf

„mein fpäteres ©djidfal tyätte.

„Sn Sitctybotf, roo id) meinen Satton, einen gemeierten

„©tabtpfattet unb roätytenb bes ©ommerS metytete gamilien
„aus bei ©tabt ju Sutyötetn tyätte, atheitete id) meine Ste=

„biglen mit noety gtößetem gleiße aus, als in ©ifelen. ©ie

„Untetroeifungeit unb Sinbetletyten routben mit leietyt unb

„jut gteube. SJtit Suft atheitete id) an biefet ©emeinbe bis

„im ©ommet beS SatyteS 1779, roo bie Sfattei Untetfeen

„butety Sefötbetung lebig roarb.

„©ie ©ctyöntyeit bes Otts, bie Sleintyeit bet ©emeinbe,

„bie Stätye meines StubetS, bet mittletroeile Sfattet nad)

„Seißigen gerootben, beroogen mid), miety füt biefe ©teile,

„bie »on bet ©emeinbe befefet routbe, ju beroetben. ©ie

„Slottyroenbigfeit, mid) bei jebem ©auspatet ju empfetylen,

„fetytedte mid) nietyt ab. ©te Umpfetylung meines SiubetS,
„biejenige meines Stbtjipals in Sitdtybotf, etyemaligen SfattetS

„oon Untetfeen, bte ©eroogentyeit bes bamaligen ©dtyulttyeißen

„bafelbft, — bieS SllleS geroann mit bei ben Sotgefefeten »on

„Untetfeen baS Uebetgerotcbt üb« meinen ©egnei, bet jroat
„bie SBeibet unb gtömmlet in bet ©emeinbe auf feinet ©eite

„tyätte. Slucty roat bei biefen auf eine unbegteiflictye SBeife

mittelbot nad) Set Stefotmation gegrünbet woröen unb enttyielt
20 greifteilen für Styeologen unb jwar tyauptjädjliety für Sanbt=
boten öer Styeologie, bie momentan nidjt als Sßiforien »ermenöet
waren, ©ie tyatten bort ju je jwei unb jtoei freie SIBotynung
unb einfoitye Soft. SaS onöere SJllumuat tyieß: „bie ©etyule",
toar etwas fpätet entftanöen unö befanb ftd) in bem an ber
©teile ber 1536 niebergertfjenen gronjtslonerfirdje aufgeführten
©djulgebäube ber gegenwärtigen SantonSfdjuIe.
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„Im Sommer 1778 führte mich die Vorsehung auf
„das Vikariat nach Kirchdorf. Der Pfarrer daselbst war,
„ehe er als Helfer nach Bern berufen morden, Pfarrer zu

„Unterseen gewesen, ein Umstand, der großen Einfluß auf

„mein späteres Schicksal hatte.

„In Kirchdorf, wo ich meinen Patron, einen gewesenen

„Stadtpfarrer und während des Sommers mehrere Familien
„aus der Stadt zu Zuhörern hatte, arbeitete ich meine

Predigten mit noch größerem Fleiße aus, als in Siselen. Die

„Unterweisungen und Kinderlehren wurden mir leicht und

„zur Freude. Mit Lust arbeitete ich an dieser Gemeinde bis

„im Sommer des Jahres 1779, wo die Pfarrei Unterfeen

„durch Beförderung ledig ward.

„Die Schönheit des Orts, die Kleinheit der Gemeinde,

„die Nähe meines Bruders, der mittlerweile Pfarrer nach

„Leißigen geworden, bewogen mich, mich für diese Stelle,

„die von der Gemeinde besetzt wurde, zu bewerben. Die

„Nothwendigkeit, mich bei jedem Hausvater zu empfehlen,

„schreckte mich nicht ab. Die Empfehlung meines Bruders,
„diejenige meines Prinzipals in Kirchdorf, ehemaligen Pfarrers

„von Unterfeen, die Gewogenheit des damaligen Schultheißen

„daselbst, — dies Alles gewann mir bei den Vorgesetzten von

„Unterseen das Uebergemicht über meinen Gegner, der zwar

„die Weiber und Frömmler in der Gemeinde auf seiner Seite

„hatte. Auch war bei diesen auf eine unbegreifliche Weise

mittelbar nach der Reformation gegründet worden und enthielt
20 Freistellen für Theologen und zwar hauptsächlich für Kandidaten

der Theologie, die momentan nicht als Vikarien verwendet
waren. Sie hatten dort zu je zwei und zwei freie Wohnung
und einfache Kost. Das andere Alumnat hieß: „die Schule",
war etwas später entstanden und befand sich in dem an der
Stelle der 1536 niedergerissenen Franziskanerkirche aufgeführten
Schulgebäude der gegenwärtigen Kantonsschule,
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„ein Serbactyt gegen meine Stectytgläubigteit ousgeftreut wot=

„ben, roätyienb fie tyingegen meinen ©egner als einen äctyten

„eoangelifctyen Gtyriften ausgaben.

„©er Sampf roar tyart, aber id) fiegte unb ertyielt bie

„©teile ben 24. September 1779. ©o fütyrte midj bie Sor=

„fetyung baium nacty Siictybocf, unb meinen Sruber nad)

„Seißigen, um mid) bie ©teile in Unterfeen finben ju laffen."
SBir tyaben mit gleiß biefe Sefenntniffe SJtüSlinS über

fein Sifaiiatsteben ununtetbtoctyen folgen laffen, weit fte fo

om beften einen (Stttblid in bie bamaligen Settyältniffe gehen,

bte fo unetfteulicty als irgenb bie tyeutigen roaren. SJcenfctyen--

guttft unb Stoteftion fpieteu ba wie bott biefelbe Stolle.

SJierfroütbtg ift aber, roie SJtüSlin, ber biefe Sefenntniffe
faum ein Sabt »ot feinem Sobe biftirte, otyne ben SBiber*

fpraety ju merfen, »on ber Seitung ber Sorfetyung fprietyt,

wätyrenb er boety alle gebern unb menfctylidjen SJtittel auf*

jätylt, bie in Seroegung gefefet routben, um bte SBatyl nad)

Untetfeen bttrctyjufefeen. (5s roaten eben Slnfctyattungen, unter
benen SJtüSlin, roie bie Sfattet fein« Seit alle, gtau ge=

wotben. (Sine SBatyl ju ein« Sfaite roat jebetjett aucty ein

©ieg über einen SJcitberoerber unb feine ©önner.

Ueber SJtüSlinS Seben unb SBirfen als Sfarrer in
Untetfeen tyaben mit leibet foutel roie feine Stactyricbten. @r

fagt jroat in fein« SilbungSgefctyictyte, feine ©teile fei

geeigneter geroefen, bie nöttyige Stusbilbung für eine Srebiger*

fteile in ber ©auptftabt ju geben, als bie ju Unterfeen, benn

bort tyätte er ©täöter uub Stictytftäbter, ©ebilbete unb Um

gebilbete, futj, Sutyöiet »on allen Sitten, roie in bei ©aupt=

ftabt, poi fid) getyabt, benen man tyätte muffen ju genügen

tradjten. 316er weiter »ernetymen roir, außer einigen Stotijen
über feine Unterroeifungen unb Sranfenhefttctye, nur roentg.
©r wollte feine 24 UntermetfungSfinber ftatt nad) bem Slltet,
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„ein Verdacht gegen meine Rechtgläubigkeit ausgestreut

worden, während sie hingegen meinen Gegner als einen ächten

„evangelischen Christen ausgaben.

„Der Kampf mar hart, aber ich siegte und erhielt die

„Stelle den 24. September 1779. So führte mich die Vor-

„sehung darum nach Kirchdorf, und meinen Bruder nach

„Leißigen, nm mich die Stelle in Unterseen finden zu lassen,"

Wir haben mit Fleiß diese Bekenntnisse Müslins über

sein Vikariatsleben ununterbrochen folgen lassen, weil sie so

am besten einen Einblick in die damaligen Verhältnisse geben,

die so unerfreulich als irgend die heutigen waren, Menschengunst

und Protektion spielen da wie dort dieselbe Rolle,

Merkwürdig ist aber, wie Müslin, der diese Bekenntnisse

kaum ein Jahr vor seinem Tode diktirte, ohne den Widerspruch

zu merken, von der Leitung der Vorsehung spricht,

während er doch alle Federn und menschlichen Mittel
aufzählt, die in Bewegung gesetzt wurden, um die Wahl nach

Unterseen durchzusetzen. Es waren eben Anschauungen, unter

denen Müslin, wie die Pfarrer seiner Zeit alle, grau
geworden. Eine Wahl zu einer Pfarre war jederzeit auch ein

Sieg über einen Mitbewerber und seine Gönner,

Ueber Müslins Leben und Wirken als Pfarrer in
Unterseen haben wir leider soviel wie keine Nachrichten, Er
sagt zwar in seiner Bildungsgeschichte, keine Stelle sei

geeigneter gewesen, die nöthige Ausbildung für eine Prediger-
stelie in der Hauptstadt zu geben, als die zu Unterseen, denn

dort Hütte er Städter und Nichtstädter, Gebildete und

Ungebildete, kurz, Zuhörer von allen Arten, wie in der Hauptstadt,

vor sich gehabt, denen man hätte müssen zu genügen

trachten. Aber weiter vernehmen wir, außer einigen Notizen

über feine Unterweisungen und Krankenbesuche, nur wenig.
Er wollte seine 24 Unterweisungskinder statt nach dem Alter,
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nad) ben gätyigfeiten unb Senntniffen otyne Studfictyt auf baS

Slltet in jroei Sutfe ttyeilen, um bie Sinen befto roettet ju
fötbetn, bie Slnbetn befto einfältiger ju unterrictyten. Slllein

er mußte babei erfatyren, maS Slnbere, bie baSfelbe petfucty*

ten, aud) erfatyren tyaben, nämlidj ben Unrotllen ber (altera

berjenigen Sinber, bie er in bie Slbttyeilung ber ©ctjmadjen

»erfefete, ben Sleib biefer ©ctywäctyern gegen bie Sorgejogenen

unb ben ©octymutty biefer Settern unb ityre ©tictyelreben gegen

bte ©djroäctyern — furj eine förmlictye päbagogifctye Stiebet*

läge, ©as Ghtbrefultat feiner erften Unterroeifung in Unter--

feett btücft et mit ben SBoiten aus: „Sn 79 Untetroeifungen

„fonnte iety eS, bei allem gleiß mit ben Slbmiffibeln, nitgenbs*

„tyin bringen. SBo feine Söpfe ftetyen, batyinein fann man

„aud) nictyts gießen. Sd) tyo'ffe, tyi« feine fo fctylectyte Sto*
„motion metyt ju «leben. UebrigenS muß iety tyi« bie füt
„miety fo bemüttyigenbe Settactytung mebetfetyteibett, baß pon

„allen feit jetyn Satyten »on mit untetroiefenen unb abmit*

„litten Sinbein feine fo ungetütytt unb ttoden geblieben

„finb als biefe."

Sm folgenben SBintet natym et ben alten Slan roieber

auf, unterrietytete bie Sorgerüdteren nacty einem eigens baju
»erfaßten Seitfaben, brauetyte ben ©eibelberger nur bei ben

©ehoten unb bem Stbfdjmtte »om ©ebete, bemetfte abex aucty

biesmal, baß, foroie et fid) an ben SatectyiSmuS tyielt, bie

Sinbet »iet aufmettfam« roaten als fonft.
SBaS bie Stanfenbefuctye anbetrifft, fo maetyte er ent*

muttyigenbe Srfatyrungen oon roenig gtuctyt berfelben unb

fam beßtyalb ju bem ©ntfdjluß, mit ben Sranfen roenig ©eift*

lictjeS ju teben unb nietyt mit itynen ju beten, ftieß abex ba*

butd) bei bet ©emeinbe unb ben Stanfen an, bie im ©egen*

ttyeil »«langten, baß « bie Stanfen ungeraten befuetye, mit
itynen getabe ©eifllidjes befptectye unb jebeSmal mit itynen bete.
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nach den Fähigkeiten und Kenntnissen ohne Rücksicht auf das

Alter in zwei Kurse theilen, um die Einen desto weiter zu

fördern, die Andern desto einfältiger zu unterrichten. Allein

er mußte dabei erfahren, was Andere, die dasselbe versuchten,

auch erfahren haben, nämlich den Unwillen der Eltern

derjenigen Kinder, die er in die Abtheilung der Schwachen

versetzte, den Neid dieser Schwächern gegen die Vorgezogenen

und den Hochmuth dieser Letztern und ihre Stichelreden gegen

die Schwächer« — kurz eine förmliche pädagogische Niederlage,

Das Endresultat seiner ersten Unterweisung in Unterseen

drückt er mit den Worten aus: „In 79 Unterweisungen

„konnte ich es, bei allem Fleiß mit den Admissibeln, nirgendshin

bringen. Wo keine Köpfe stehen, dahinein kann man

„auch nichts gießen. Ich hoffe, hier keine so schlechte

Promotion mehr zu erleben. Uebrigens muß ich hier die für
„mich so demüthigende Betrachtung niederschreiben, daß von

„allen seit zehn Jahren von mir unterwiesenen und admit-

„tirten Kindern keine so ungerührt und trocken geblieben

„sind als diese."

Im solgenden Winter nahm er den alten Plan wieder

auf, unterrichtete die Vorgerückteren nach einem eigens dazu

verfaßten Leitfaden, brauchte den Heidelberger nur bei den

Geboten und dem Abschnitte vom Gebete, bemerkte aber auch

diesmal, daß, sowie er sich an den Katechismus hielt, die

Kinder viel aufmerksamer waren als sonst.

Was die Krankenbesuche anbetrifft, fo machte er

entmutigende Erfahrungen von wenig Frucht derselben und

kam deßhalb zu dem Entschluß, mit den Kranken wenig Geistliches

zu reden und nicht mit ihnen zu beten, stieß aber

dadurch bei der Gemeinde und den Kranken an, die im Gegentheil

verlangten, daß er die Kranken ungerufen besuche, mit

ihnen gerade Geistliches bespreche und jedesmal mit ihnen bete.
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SJlüSlin moetyte im ©eelanbe, roo et als Sifat actyt

Satyte jugehtactyt tyätte, in Sejug auf ©eelfotge unb Stanfen*

befuctye anbete Srfatyrungen gemactyt tyaben. ©ei ©eelanb«

ift eben nietyt fo bemonfteatio, roie bet Obetlänbet, fptictyt

ftdj nietyt getne aus unb am alletwenigften üb« ©inge beS

teligiöfen SebenS. dt ftägt aud) nidjt »iet nad) Stanfen*

befudjen. Slntwoiteten bod) bie Sotgefefeten einet feelänbi*

fetyen ©emeinbe bem Setfaffet bief« Siograptyte bei jebet

Sifitation auf bie gtage, ob ityt Sfattet Sianfenbefud)e

maetye, conftant: „©iefelhen feien tyier nietyt üblidj unb wer*
ben aud) nietyt »erlangt."

Sn Unterfeen nun baetyte SJtüSlin baran, feinen ©aus*

ftanb ju grünben unb »eretyelictyte fid) ben 18. Suli 1780
mit SJtaria Stotyr, ber älteften Soctyter beS SfattetS Smanuel

3totyt_»on ©igtisropl. ©et ©octyjeitstag tyätte balb ein

fctylimmes Grabe genommen, ©ie Steunetetyelictyten routben

nämlidj auf bei gatytt »on ©unten nad) bem SteutyauS im
fleinen Stuberfctyiffe oon einem tyeftigen, mit ©tutm oetbun*

benen Ungeroittet übetfallen unb »«möctyten nuc mit genauei
Stotty bie betüdjtigte SuftudjtSftette, oberhalb bet Stafe,

„jum böfen Statty" genannt, ju erretctyen. Srft fpät, nad)

roieber rutyiger geworbenem ©ee, erreietyten fie bas SteutyauS.

SBelctyer Slnlaß für fetyroaetye ©emüttyer ju abergläubifctyen

Setractytungen ©ie jungen Styeleute fcfjeinen aber fräftigeren
©eifteS geroefen ju fein, unb begannen unuerbroffen ityren

©ausftanb. ©erfelbe mußte jeboet) fetyr einfaety ebtgerictytet

roerben, ba bie Sfartei Untetfeen in ben beften Satyten nut
236, in ben mittleien nut 200 unb in fdjlectyten Satyten nut 155

Stonen eintiug. ©ie getyörte beStyalb aud) in bie bamalige itntetfte

Slaffe ber Sfarteien, unb roat mit feinet Saje »erbunben.])

») ®S galt bomolS bo§ Sßfranbreglement »om 26. SJfuguft
1773. SiefeS, toie fdjon baSjenige »om 26. SJfpril 1740, ttyeilte
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Müslin mochte im Seelande, mo er als Vikar acht

Jahre zugebracht hatte, in Bezug auf Seelsorge und Krankenbesuche

andere Erfahrungen gemacht haben. Der Seeländer

ist eben nicht so demonstrativ, mie der Oberländer, spricht

sich nicht gerne aus und am allerwenigsten über Dinge des

religiösen Lebens. Er frägt auch nicht viel nach Krankenbesuchen.

Antworteten doch die Vorgesetzten einer seeländi-

schen Gemeinde dem Verfasser dieser Biographie bei jeder

Visitation auf die Frage, ob ihr Pfarrer Krankenbesuche

mache, constant: „Dieselben seien hier nicht üblich und werden

auch nicht verlangt,"

In Unterseen nun dachte Müslin daran, seinen Hausstand

zu gründen und verehelichte sich den 18, Juli 1780
mit Maria Rohr, der ältesten Tochter des Pfarrers Emanuel

Rohr von Sigrismyl. Der Hochzeitstag hätte bald ein

schlimmes Ende genommen. Die Neuverehelichten wurden

nämlich auf der Fahrt von Gunten nach dem Neuhaus im
kleinen Ruderschiffe von einem heftigen, mit Sturm verbundenen

Ungewitter überfallen und vermochten nur mit genauer

Noth die berüchtigte Zufluchtsstelle, oberhalb der Nase,

„zum bösen Rath" genannt, zu erreichen. Erst spät, nach

wieder ruhiger gewordenem See, erreichten sie das Neuhaus.

Welcher Anlaß für schwache Gemüther zu abergläubischen

Betrachtungen! Die jungen Eheleute scheinen aber kräftigeren

Geistes gewesen zu sein, und begannen unverdrossen ihren

Hausstand. Derselbe mußte jedoch sehr einfach eingerichtet

merden, da die Pfarrei Unterseen in den besten Jahren nur
236, in den mittleren nur 200 und in schlechten Jahren nur 155

Kronen eintrug. Sie gehörte deshalb auch in die damalige unterste

Klasse der Pfarreien, und war mit keiner Taxe verbunden.^)

>) Es galt damals das Pfrundreglement vom 26. August
1773. Dieses, wie schon dasjenige vom 26, April 1740, theilte
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Stbei Satire unb btei SJtonate roat SJtüSlin in Untet*

feen, als bie btitte ©elfetftetle am SJtünftet ju Setn etlebigt
routbe. St fagt batübet in feinen Slufjeictynungen golgenbeS:

„Ss fam mit gat nidjt in ben ©inn, mid) füt biefe ©teile

„ju melben, als mein gteunb, Stofeffot Stty, mid) füt biefelbe

„in bie SBatyl bractyte.x) SllS iety jeboety »«natym, baß mein

„greunb unb StomotionSgenoffe SBefeel, Sfattet in SJtutten,

„beffen gtau eine gebotne non ©ießbad) roat, mit mit in bie

„SBatyl gebtaetyt fei, unb alle Seiictyte oon Setn ju feinen

„©unften lauteten, fetylug id) eS ganj aus bem ©inne, mid)

„füt bie Stobeptebigt ju ftellen. Snöeffen mußte iety bod)

„auf öie öaju ettyaltene Stuffotbetung antrootten. Sd) fdjiieb

„bejatyenb, jögette jeboety, ben Scief abgeben ju laffen. ©a
„btad) bei entfdjeibenbe lefete Softtag an. ©et Sote mattete

„oot bem genftet. SJteine gtau lag fianf ju Sette. Sd)

„fragte fie: ©oll id) ben Scief abgeben laffen? ©age nut
„Sa obet Stein. Sluf bid) fömmt es nun an. Statt) einigem

„Sefinnen fagte fie: Saffe ityn abgeben. Sluf biefem SBorte

„betutyte ba« ganje ©ctyidfat meines fpäteten SebenS. Sd)

bie Sfaiteien in btei ßlaffen ein; bie I. umfaßte aUe Sßfatteien,
beren (Rnfommen bis auf työdjftenS'1000 $fb. flieg. Sie II.
biejenigen beren (Jinfommen »on 1000 (ejctufiöe) bis 1800 Sfb.
ftieg; bie III. biejenigen »on 1800 (ercluj.) unb työtyer. 6S gab
foldje, bie in ouSgejeidjneten Satyren bis ouf 5000 Sfb-. ja
8000 Sfb- ftiegeu. fjür bie I. Stoffe mußte mon fünf, für bie
II. Klaffe jetyn unb für bie III. Klaffe fünfjetyn Satyre Sienft
tyaben. Sie I. Slaffe bejatylte feine Soje; »on ber II. Slaffe
bejatytten bie meiften, »on ber III. alte eine nacty ber ©röße beS

(JinfommenS fiety rietytenbe Sar,e ober Slbgabe, — innertyatb öer
brei erften SftmtSjatyre ju entrtefjten. Siefe Soje toar jur S8er=

befferung fäjlectyt botirter Sfa«eien beftimmt.
') Stty toat bamalS Stofeffot ber Sbilofophie, atS folctyer

oud) SJtitglicö beS SonBentS' unb tyätte als eineS ber SJtitglieber
ber aus ben brei Sfatrern om SJtünfter unb öen brei Stofef»
foten beftetyenben Stßotytfommiffion be§ SonoentS ein SBorfctylagS«
reetyt bei SBefefeung »on ©taatSpfarreicu.

IBtraer Staf*en6u*. 1872. 2
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Zwei Jahre und drei Monate war Müslin in Unterseen,

als die dritte Helferstelle am Münster zu Bern erledigt
wurde. Er sagt darüber in feinen Aufzeichnungen Folgendes:

„Es kam mir gar nicht in den Sinn, mich für diese Stelle

„zu melden, als mein Freund, Professor Ith, mich für dieselbe

„in die Wahl brachte. ^ Als ich jedoch vernahm, daß mein

„Freund und Promotionsgenosse Wetzel, Pfarrer in Murten,
„dessen Frau eine geborne von Dießbach war, mit mir in die

„Wahl gebracht sei, und alle Berichte von Bern zu feinen

„Gunsten lauteten, schlug ich es ganz aus dem Sinne, mich

„für die Probepredigt zu stellen. Indessen mußte ich doch

„auf die dazu erhaltene Aufforderung antworten. Ich schrieb

„bejahend, zögerte jedoch, den Brief abgehen zu lassen. Da
„brach der entscheidende letzte Posttag an. Der Bote wartete

„vor dem Fenster. Meine Frau lag krank zu Bette, Ich
„fragte sie: Soll ich den Brief abgehen lassen? Sage nur
„Ja oder Nein. Auf dich kömmt es nun an. Nach einigem

„Besinnen sagte sie: Lasse ihn abgehen. Auf diesem Worte

„beruhte da« ganze Schicksal meines spateren Lebens. Ich

die Pfarreien in drei Klassen ein; die I, umfaßte alle Psarreien,
deren Einkommen bis auf höchstens 1000 Pfd. stieg. Die II.
diejenigen deren Einkommen don 1006 (exclusive) bis 1300 Pfd.
stieg; die III. diejenigen von 1800 (exclus.) und höher. Es gab
solche, die in ausgezeichneten Jahren bis auf 5000 Pfd., ja
80ö0 Pfd. stiegeu. Für die I. Klasse mußte man fünf, für die
II. Klasse zehn und für die III, Klasse fünfzehn Jahre Dienst
haben. Die I, Klasse bezahlte keine Taxe; von der II. Klasse
bezahlten die meisten, von der III. alle eine nach der Größe des
Einkommens fich richtende Taxe oder Abgabe, — innerhalb der
drei ersten Amtsjahre zu entrichten. Diese Taxe war zur
Verbesserung schlecht dotirter Pfarreien bestimmt.

l) Ith war damals Professor der Philosophie, als solcher
auch Mitglied des Convents' und hatte als eines der Mitglieder
der aus den drei Pfarrern am Münster und den drei Professoren

beftehenden Wahlkommisfion des Convents ein Vorschlagsrecht
bei Besetzung von Staatspfarreicn,

Berner Taschenbuch, «72. 2
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,teifete alfo nad) Sern jur Stobeptebtgt, abex obne bie ge=

,iingfte ©offnung eines glüdlicben StfotgS, bei mit aucty,

,ba iety mid) in Untetfeen rootyl befanb, nietyt febt am ©etjen

,lag. SBätytenb bes ©tubiums meinet Stobeptebigt übet

,S«em. X. 24: „Südjttge mid), ©eit, bod) mit SJJaßen,

,unb nietyt in beinern ©timrn, auf baß bu mid) nidjt auf*

,teibeft", tyätte id) beftänbig Satynfctymerjen unb prebigte

,auct) unt« Satynfetymetjen, bie butety baS „Stictyten"') in
,ben talten ©auSgängen nietyt oeiminbett rouibett. Sd) blieb

,biefelbe SBoitye in Sem unb wax am folgenben ©onntage

,meines SJtitberoetherS Sutyörer. ©as Urttyeil beS Sublt-
,fumS über unfere beiben Stebigten fiel fo ju meinen ©un*

,ften aus, baß iety, nun aufgemuntert burd) eine SJtenge »on

,©önnern, ben Stttfctytuß faßte, Stiles jur Srtyaltung biefer

,©teile oufjubieten. ©ennod) mürbe id) meinen Swed ntctyt

,erreictyt tyaben, roenn nietyt bte Sorfetyung bajroifetyen ge*

treten wäie. Sictyt Sage oot öer SBatyl ftatb nämlicty bet

,mäctytige ©önnec meines ©egnetS, ein geroattiger SJtann,

,ber SllleS burdjjufefeeu pflegte, roas er fid) »oenatym. ©o

.routbe ein Styeil bet SBatyl« ftei unb iel) ettyielt bie ©teile

,am 13. gebtuat 1782. Ungetne jog id) oon Untetfeen

,rceg, jebod) mit bem Siofte, nad) einem etroa jebnjätycigen

a) SaS „Sfranbgetoufe" ober fogenannte „Sßrtdjten" toar
jwar burety »erfetyiebene im Saufe öeS XVIII. SatyrtyunbertS »on
ber Chrigfeit ertoffene SfranbbefefeungSreglemente ftrenge »er=
boten worben. Slber: naturam expellas furea, tarnen usque
recurret. Et mala perrumpet furtim fastidia victrix. Sie
©erren ©eiftlidjen ließen jidj öa§ „SSrietyten" nidjt netymen, unb
„SJteine ©näöigen ©erren" ließen eS jid) gerne gefallen. Set
StepotiSmuS un» Sie SßroteftionSwatyl finb übrigens tyeute in ber
II. ©älfte beS XIX. SahrtyunöertS gteidj fetyr int ©ange Wie in
»er II. ©älfte beS XVII'. SatyrtyunbertS, nur in anberer Slrt
unb 3orm.
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„reifste also nach Bern zur Probepredigt, aber ohne die

geringste Hoffnung eines glücklichen Erfolgs, der mir auch,

„da ich mich in Unterseen wohl befand, nicht sehr am Herzen

„lag. Während des Studiums meiner Probepredigt über

„Jerem, X. 24: „Zuchtige mich, Herr, doch mit Maßen,
„und nicht in deinem Grimm, auf daß du mich nicht

aufreibest", hatte ich beständig Zahnschmerzen und predigte

„auch unter Zahnschmerzen, die durch das „Brichten" in

„den kalten Hausgängen nicht vermindert wurden. Ich blieb

„dieselbe Woche in Bern und war am folgenden Sonntage

„meines Mitbewerbers Zuhörer, Das Urtheil des Publikums

über unsere beiden Predigten siel so zu meinen Gun-

„sten aus, daß ich, nun aufgemuntert durch eine Menge von

„Gönnern, den Entschluß faßte, Alles zur Erhaltung dieser

„Stelle aufzubieten. Dennoch würde ich meinen Zweck nicht

„erreicht haben, wen» nicht die Vorsehung dazwischen

getreten wäre. Acht Tage vor der Wahl starb nämlich der

„mächtige Gönner meines Gegners, ein gewaltiger Mann,
„der Alles durchzusetzen pflegte, was er sich vornahm. So

„wurde ein Theil der Wähler frei und ich erhielt die Stelle

„am 13, Februar 1782, Ungerne zog ich von Unterseen

„weg, jedoch mit dem Troste, nach einem etwa zehnjährigen

>) Das „Pfrundgelaufe" oder sogenannte „Brichten" war
zwar durch verschiedene im Laufe des XVIII. Jahrhunderts von
der Obrigkeit erlassene Pfrundbesetzungsreglemente strenge
verboten worden. Aber: uäturaur sxpsllâs türos,, ts,iusu usuus
reeurrst. Lt raälä perrurnpet turtiru iàstiàig. viotrix. Die
Herren Geistlichen ließen sich das „Brichten" nicht nehmen, und
„Meine Gnädigen Herren" ließen es sich gerne gefallen. Der
Nepotismus und die Protektionswahl sind übrigens heute in der
II. Hälfte des XIX. Jahrhunderts gleich sehr im Gange wie in
der II. Hälfte des XVIU, Jahrhunderts, nur in anderer Art
und Form,
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„Slufenttyalt in ber ©tabt auf bas Sanb jurücffetyren ju
„fönnen.]) SS roäre aucty otyne bie bajroifctyen auSgebtodjene

„Sleoolution geroiß gefctyetyen."

JlTüstin's "UJtrfien in Kein 6ts jur |jefoettft.

©et Sinttitt SJcüSlbt's in fem neues Slmt fanb balb

nacty Dftetn 1782 ftatt. St fütyrte fiety felbft ein mit ein«

Stebigt übet 1. Sot. IV. 1. 2. Ss roat bamalS in Setn,
nactybem bet ©etytecten übet ben Sutgeiläim längft über*

rounben unb baS ©efütyt ber ©ictyertyeit rotebet jutücfgefetyit

roat, einetfeitS bie ©efctytectytettyettfityaft in itytet »otlften

Slüttye, abex aud) jugleict) in ityt« ftattften gotm; anbetet*

feits roat boety eine geroiffe milbete Starts eingefetytt, bie

ftety untet Slnbetem aucty batin offenbarte, baß bei oetbannten

gamilie beS ©anbelsmanns ©aniel guetet bie Stütffetyt in'S

Satetlanb geftattet tootben roat. Sntmettyin roat bie ©tel*

tung bet ©tabtptebig« unb namentlid) ber Srebtgec am

SJtünftet biefet Sltiftoftatie gegenüber feineStpegs eine leietyte.

©ie follten einem Sublifum prebigen, roelctyes großenteils
aus ben regietenben gamilien beftanb, unb batyet aucty bem

Stebigenben gegenübet bas ©efütyl bet bütgetlictyen unb

') Sie Stebtgetftetten in bei ©tabt waten bomots oft bet
äöeg, auf bem ityte Sntyobet ju ben einttäglidjen Sfatteien auf
öem Sanöe gelangten. SJtanctye Sßfarrer om SJtünfter »erließen
bie ©tabt wieber, um nod) Siretyborf, Dbertotyl bei SBüren, SnS,
SBolpetStotyl, Sßinelj u. f. to. ju jietyen, unb bott in bet ©tille
beS SanblebenS ityte alten Soge jujubttngen. SJtit einigen
StebigerfteHen in ber ©tabt toaren aud) fogenonnte ©predjredjte,
b. ty. baS SÄeetyt, gewiffe Sjßfarreien bei ityrer (Srlebigung onju=
fpteetyen unb ju ettyalten, »etbunben.
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„Aufenthalt in der Stadt auf das Land zurückkehren zu

„können. Es wäre auch ohne die dazwischen ausgebrochene

„Revolution gewiß geschehen."

ZNüslin's Wirken in Rern bis zur HelveM.

Der Eintritt Müslin's in sein neues Amt fand bald

nach Ostern 1782 statt. Er führte sich selbst ein mit einer

Predigt über 1. Cor. IV. 1. 2. Es war damals in Bern,

nachdem der Schrecken über den Burgerlärm längst
überwunden und das Gefühl der Sicherheit wieder zurückgekehrt

mar, einerseits die Geschlechterherrschaft in ihrer vollsten

Blüthe, aber auch zugleich in ihrer starrsten Form; andererseits

war doch eine gewisse mildere Praxis eingekehrt, die

sich unter Anderem auch darin offenbarte, daß der verbannten

Familie des Handelsmanns Daniel Fueter die Rückkehr in's
Vaterland gestattet worden war. Immerhin war die Stellung

der Stadtprediger und namentlich der Prediger am

Münster dieser Aristokratie gegenüber keineswegs eine leichte.

Sie sollten einem Publikum predigen, welches großentheils

aus den regierenden Familien bestand, und daher auch dem

Predigenden gegenüber das Gefühl der bürgerlichen und

') Die Predigerstellen in der Stadt waren damals oft der
Weg, auf dem ihre Inhaber zu den einträglichen Pfarreien auf
dem Lande gelangten. Manche Pfarrer am Münster verließen
die Stadt wieder, um nach Kirchdorf, Oberwyl bei Büren, Ins,
Walperswyl, Vinelz u. s. w. zu ziehen, und dort in der Stille
des Landlebens ihre alten Tage zuzubringen. Mit einigen
Predigerstellen in der Stadt waren auch sogenannte Sprechrechte,
d. h. das Recht, gewisse Pfarreien bei ihrer Erledigung
anzusprechen und zu erhalten, verbunden.
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gefeufcfjaftlictyen ©upetiotität in fid) trug. Slußertyalb bet

Sitctye trat biefer ©egenfafe bann aud) fctyroff genug tyeroot.

Slod) im Satyte 1796, alfo nad) beteits oietjetyniätytigem
SBitfen in Setn, fdjtribt SJlüSlin an Saoatet, bet ityn um
feine Seiroenbung bei einjelnett StegierungSmitgliebern in
einem ©efctyäfte ecfuctyt tyätte: „Sd) bin tyiet ein »iet ju un*

bebeutenbes Snbioibuum, als baß id) jumal in einem foldjen

©efdjäfte auf unfere »ietoermögenben SJtänner etroaS jtt
roirfen »ermöctyte. SBir tyaben tyier feine Sürctyer», fonbern

nur Setnet=3Jtagifttaten, b. ty. tyod), tyetyt unb ftolj.
Sd) babe übettyaupt roenig Setfetyt mit itynen, fo baß id)

neulicty einen anttaf, bet etft nod) fragen mußte, ob id) nietyt

©err ©elfer SJtüSlin fei. Sin Seroeis, en passant, »on

ityrer ©otteSbienftlictyfeit! " SJtüSlin trat übrigens am SJcün*

ftet in einen SteiS »on työctyft etycroütbigen, trefflietyen SJtännern.

Srfter Sfatt« unb ©efan bes Seinfapitels roat SotyanneS
SBpttenbad), jroeitet Sfattet ©aniel ©topfet, beibe

roenig« butd) Stebigetbegahung, als butd) ©eletytfamfeit aus*

gejetetynet; btitt« Sfattet roat Slbtatyam Siengget, als

ootjüglidj« Stebigei roeit unb bteit betütymt, roie bei am

Snbe beS XVIII. Satytbunbeits in Setn fetyt befannte Steint

beroeiSt:

©ttuenfee unb SBtonbt,
Set SJtengget unb bei ©leptyont1)
©inb in bei ganjen SBelt befannt.

©et uetbienftoolle ©öttinger Styeologe Dr. Seß fofl auf

einer ©etyroeijerreife in Sern fein Sutyörer geroefen fein unb

ertlärt tyaben, roenn man ©errn Stengger auf ber Sanjel
fetye unb työre, fo glaube man einen Satriaretyen ju fetyen

') Ser im ©ouSgonge ber Sanft ju ©ityutymoetyern gemalte
eieptyant.
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gesellschaftlichen Superiorità in fich trug. Außerhalb der

Kirche trat dieser Gegensatz dann auch schroff genug hervor.

Noch im Jahre 1796, also nach bereits vierzehnjährigem
Wirken in Bern, schreibt Müslin an Lavater, der ihn um
seine Verwendung bei einzelnen Regierungsmitgliedern in
einem Geschäfte ersucht hatte: „Ich bin hier ein viel zu

unbedeutendes Individuum, als daß ich zumal in einem solchen

Geschäfte auf unsere vielvermögenden Männer etwas zu

wirken vermöchte. Wir haben hier keine Zürcher-, sondern

nur Berner-Magistraten, d.h. hoch, hehr und stolz.

Ich habe überhaupt wenig Verkehr mit ihnen, so daß ich

neulich einen antraf, der erst noch fragen mußte, ob ich nicht

Herr Helfer Müslin sei. Ein Beweis, en ps,ssg,nt, von

ihrer Gottesdienstlichkeit! " Müslin trat übrigens am Münster

in einen Kreis von höchst ehrwürdigen, trefflichen Männern,
Erster Pfarrer und Dekan des Bernkapitels mar Johannes
Wyttenbach, zweiter Pfarrer Daniel Stapfer, beide

weniger durch Predigerbegabung, als durch Gelehrsamkeit

ausgezeichnet; dritter Pfarrer mar Abraham Rengger, als

vorzüglicher Prediger weit und breit berühmt, wie der am

Ende des XVIIl, Jahrhunderts in Bern sehr bekannte Reim

beweist:

Struensee und Brandt,
Der Rengger und der Elephant^)
Sind in der ganzen Welt bekannt.

Der verdienstvolle Göttinger Theologe Dr. Leß soll auf

einer Schmeizerreise in Bern sein Zuhörer gemessn sein und

erklärt haben, wenn man Herrn Rengger auf der Kanzel

sehe und höre, so glaube man einen Patriarchen zu sehen

') Der im Hausgange der Zunft zu Schuhmachern gemalte
Elephant.
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unb ju työren. SJtüSlin fagt »on itym, als er in einer Sre*

bigt feines Snbe SanuarS 1794 erfolgten SobeS erwätynt:

„Sld) roit tyaben ityn netloten, ben SJtann, bet feit fo »ielen

Satyien bie ©teile eines SteUgionStetytetS an biefet ©emeinbe

»«maltet, fie mit SBütbe unb ©egen »etmaltet tyat, aus beffen

bellen, lictytpollen, tütytenben Sotttägen wit nie unbeletytt,

fatt unb nngetütjtt weggingen, beffen aufgeflätte SMtgionS*

begriffe unferen Serftanb bereicherten, wätyrenb feine warme

Serebtfamfeit baS ©erj mit ftety fortriß."
SBenig« bebeutenb als Stebiget unb barum audj als

foldjet roenig gefctyäfet, roat bet etfte ©elf« SotyanneS
SBpß, bei Setfaffet beS befannten unb oielgelefenen fetyroei*

jetifttyen SJobinfon. Scatutfunbe war metyr feine ©aetye als

Styeologie. ©er jweite ©elfer Seat Subroig SJteSmer

war ein SJtann »on milbem frommem ©inn, in Stebigt unb

©eelforge ber ©emeinbe ttyeuer.

©uret) fein neues Slmt roarb SJlüSlin aucty SJtitglieb unb

jroar jüngfteS SJtitglieb bes SirctyencouoentS, beffen Obliegen*

tyetten unb Sefugniffe bamalS im ©anjen biefelben roaten,
Wie fie nod) in bet Stebigetoibnung »on 1824 aufgejätylt

finb. Sm bamaligen Sitctyenconoent faßen nun namentlid)

jroei SJtännet, roelctye, roie Stengget, bie allgemeinfte Stdjtung

in bet ©tabt genoffen, ©et eine roat bei fdjon oben et*

roätynte erfte Stofeffot bet Styeologie SotyanneS ©tapfet.
Sieben feiner ©etetyrfamfeit unb feinet gtoßen ©etjensgüte

roaten eS feine Stebigten, bie ityn befonbetS bem Sitctyen*

publifum roettty maetyten. St tjatte fteilte!) nur brei* bis

piermal im Satyte ju ptebigen; abet um befto gtoßet roat
aucty bie Satyt feinet Sutyötet. Sebgenoffen tütymen feine

fctyöne unb roütbeoolle ©altung, feine beutlictye, anmuttyige

©timme unb feinen fließenben Sottrag; et babe ©tünblicty*

fett otyne Uebetlabung, Sopulatität otyne Söbeltyaftigfeit,
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und zu hören. Müslin sagt von ihm, als er in einer Predigt

feines Ende Januars 1794 erfolgten Todes erwähnt:
„Ach wir haben ihn verloren, den Mann, der seit fo vielen

Jahren die Stelle eines Religionslehrers an dieser Gemeinde

verwaltet, sie mit Würde und Segen verwaltet hat, aus dessen

hellen, lichtvollen, rührenden Vorträgen wir nie unbelehrt,
kalt und ungerührt weggingen, dessen aufgeklärte Religionsbegriffe

unseren Verstand bereicherten, während seine warme

Beredtfamkeit das Herz mit sich fortriß,"
Weniger bedeutend als Prediger und darum auch als

solcher wenig geschätzt, war der erste Helfer Johannes
Wyß, der Verfasser des bekannten und vielgelesenen

schweizerischen Robinson. Naturkunde war mehr seine Sache als

Theologie. Der zweite Helfer Beat Ludwig Mesmer
war ein Mann von mildem frommem Sinn, in Predigt und

Seelsorge der Gemeinde theuer.

Durch sein neues Amt ward Müslin auch Mitgtied und

zwar jüngstes Mitglied des Kirchenconvents, dessen Obliegenheiten

und Befugnisse damals im Ganzen dieselben waren,
wie sie noch in der Predigerordnung von 1824 aufgezählt

sind. Im damaligen Kirchenconvent säßen nun namentlich

zwei Männer, welche, wie Rengger, die allgemeinfte Achtung

in der Stadt genossen. Der eine war der fchon oben

ermähnte erste Professor der Theologie Johann es Stapfer.
Neben seiner Gelehrsamkeit und seiner großen Herzensgüte

waren es seine Predigten, die ihn besonders dem

Kirchenpublikum werth machten. Er hatte freilich nur drei- bis

viermal im Jahre zu predigen; aber um desto größer war
auch die Zahl seiner Zuhörer. Zeitgenossen rühmen seine

schöne und würdevolle Haltung, seine deutliche, anmuthige

Stimme und seinen fließenden Vortrag; er habe Gründlichkeit

ohne Neberladung, Popularität ohne Pöbelhaftigkeit,
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Öetjlidjfeb otyne ©etyroätmetei, tyotyen fittlictyen Stnft otyne

©atpre unb Sitterfeit befeffen. Son biefen Sigenfctyaftett

legen feine Stebigten alletbingS noety jefet Seugniß ab. ©er

anbere ausgejeidjnete SJtann, ber ebenfalls mit SJlüSlin im

Sirdjenconuettte faß, roar ber bamalige Sfattet an bet Sipbecf,

©amuel ©opf. Sin Sebgenoffe fagt oon itym: St roat

ebenfo beliebtet Stebiget als allgemein »etetyttei ©eelfotget.
SllleS an itym, fein SleußeteS, fein petfönlicty« Satatt«,
fein StmtSeifet, fein Umgang «roeefte Siebe, Suttauen unb

Stytetbietung gegen ityn. ©agebotn's ©ebietyt: „Sataftet
eines roütbigen StebigetS", fei nacty feinem Sobe, als bas

tceffenbfte Silb feines SBefenS, auf ityn butety Sinfctyaltung

feines SlamenS angepaßt unb ju feinem Slnbenfen gebtudt
rootben.

©ie Sltbeiten unb Settictytungen beS ©elfetamts am

SJtünftet roaten butety bie fogenannte, im Saufe beS XVIII.
SatyrtyunbertS rootyl jetynmal »etänbette, ©elfetotbnung beflimmt,
unb beflanben tyauptfädjlidj in SladjmittagSptebigten am ©onn*

tage unb in bet SBoctye, fammt faft täglidjen ©ebeten, foroie

in ©amftags gtütyptebigten im SJlünft«, fetnet in gtüty*
unb Slaetymbtagsptebigten, ©onntagS* unb SBodjenfinbetletyten

in ber Stebigetfitctye, enblicty in ©ebeten, Sinbetletyten unb

Stebigten im ©tectyentyaufe, jefet SlußetftanfentyattS genannt,
©ie gunftionen attetnitten natütliety jroifctyen ben btei ©el*

fern. Sitte, aucty bie unroictytigften Slhänberungen biefer Drb*

nung gefctyatyen burety „Statty unb Surgerlictye Sifamttnuß"
obet routben oon „Sterinen ©näbigen ©ettn unb Obeten"

Befdjloffen unb oecotbnet. SttS Sutiofum mag tyi« aud)

beigefügt weiben, baß ju bet am ©onnetftag nadj ber

SJlorgenprebtgt mit ben Snedjten unb SJtägben ju tyaltenben

i) Ser je^igen franjöfifctyen Stitetye.
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Herzlichkeit ohne Schwärmerei, hohen sittlichen Ernst ohne

Satyre und Bitterkeit besessen. Von diesen Eigenschaften

legen seine Predigten allerdings noch jetzt Zeugniß ab. Der
andere ausgezeichnete Mann, der ebenfalls mit Müslin im
Kirchenconvente saß, mar der damalige Pfarrer an der Nydeck,

Samuel Hopf, Ein Zeitgenosse sagt von ihm: Er war
ebenso beliebter Prediger als allgemein verehrter Seelsorger,

Alles an ihm, sein Aeußeres, fein persönlicher Karakter,

sein Amtseifer, sein Umgang erweckte Liebe, Zutrauen und

Ehrerbietung gegen ihn. Hagedorn's Gedicht: „Karakter
eines würdigen Predigers", sei nach seinem Tode, als das

treffendste Bild seines Wesens, auf ihn durch Einschaltung

seines Namens angepaßt und zu seinem Andenken gedruckt,

worden.

Die Arbeiten und Verrichtungen des Helferamts am

Münster waren durch die sogenannte, im Laufe des XVIII.
Jahrhunderts mohl zehnmal veränderte, Helferordnung bestimmt,

und bestanden hauptsächlich in Nachmittagspredigten am Sonntage

und in der Woche, sammt fast täglichen Gebeten, sowie

in Samstags - Frühpredigten im Münster, ferner in Früh-
und Nachmittagspredigten, Sonntags- und Wochenkinderlehren

in der Predigerkirche, endlich in Gebeten, Kinderlehren und

Predigten im Siechenhause, jetzt Außerkrankenhaus genannt.
Die Funktionen alternirten natürlich zwischen den drei

Helfern. Alle, auch die unwichtigsten Abänderungen dieser

Ordnung geschahen durch „Räth und Bürgerliche Erkanntnuß"
oder wurden von „Meinen Gnädigen Herrn und Oberen"

beschlossen und verordnet. Als Kuriofum mag hier auch

beigefügt werden, daß zu der am Donnerstag nach der

Morgenpredigt mit den Knechten und Mägden zu haltenden

>) Der jetzigen französischen Kirche.
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Satetfjifation, bie „geuetgf(bauet" je auf Sictytmeß unb Safob
bem obetften ©elf« eine „erafte ©pecififation bet ©aus*

bienften" emjuliefetn tyatten, laut einer bereits im Satyre 1685

erlaffetten uttb nactytyer metyrmals erroätynten „geuetgfctyauet*

Snftiuftion oon Styt ©nahen". Sa nocb metyt! Saut ein«

„Snftraftion füt bie ©etten Sitdjenättefte uttb ©etten ©eel*

fotget bet fünf Duattiete", in roelctye bie ©tabt eingettyeilt

roatb, wutben bie geuetgfctyauet ben ©etten ©eet*

fotgetn untetgeben, um ibnen bei ©auScifita*
tiotten ju Sntbeifung oetbäctytiget Setfonen be

hülflicb ju fein, ©enn bie ©auSbefuctyungen follten fo*

rootyl oon ©eifern als Sfaitem nidjt nut bet SBeg jut
©eetfotge fein, fonbetn aucty „folctye Setfonen ju entbecfen,

bie fid) nietyt nut oetbädjtig gemactyt, fonbetn fo ftatf »et*

ttabet tyatten, baß fte bet ©ttaf unb Süße roütbig möctyten

geachtet roetben." ©iefe follten benn aucty »on ben Sitctyen*

ätteften unb ©eelfotgem bem gebütytenben Slidjtet oetleibet

roetben.

Uebet feine amtliche Styätigfeit unb batyetige Saftotal*
Stfatytungen in Sern enthält bas fonft fo ausführliche Sage*

buety SJcüslin's leibet butetyaus feine Stacbtichten. SBit muffen

uns batyet mit bem begnügen, was ex uns übet feine tyäus*

lietyen Steigniffe mitttyeilt. Salb nach feinem StmtSantritt

in Sem ben 27. SJtai 1782 routbe itym feine ältete Soetytet,

SJtarianne, unb ben 17. Sluguft 1784 ber etnjige ©otyn,

grife,-geboten, ©ie ©ebutt biefeS Snaben «füllte ityn mit
ben ftotyeften ©Öffnungen. St fptictyt fiety baiübet in feinem

Sagebuetye folgenbetmaßen aus: „Sd) fomme oon ber Saufe

„meines SinbeS jurüd. SBie rootyl es mir ba war unb wie

„inbiünftig id) beten fonnte, baS ift nietyt ju befetyteiben. Sa,

„iety will fie tyalten, bie jum ©immel gefenbeten ©elübbe,

„baS Sinb ju einem tedjtfctyaffenen SJtaime ju bilben. ©ott
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Katechisation, die „Feuergschauer" je auf Lichtmeß und Jakob

dem obersten Helfer eine „exakte Specifikation der Haus-

diensten" einzuliefern hatten, laut einer bereits im Jahre 1685

erlassenen und nachher mehrmals erwähnten „Feuergschauer-

Jnstruktion von Ihr Gnaden". Ja noch mehr! Laut einer

„Instruktion für die Herren Kirchenälteste und Herren

Seelsorger der fünf Quartiere", in welche die Stadt eingetheilt

ward, wurden die Feuergschauer den Herren
Seelsorgern untergeben, um ihnen bei Hausvisitationen

zu Entdeckung verdächtiger Personen be-

hülflich zu sein. Denn die Hausbesuchungen sollten

sowohl von Helfern als Pfarrern nicht nur der Weg zur

Seelsorge sein, fondern auch „folche Personen zu entdecken,

die sich nicht nur verdächtig gemacht, sondern so stark

vertrabet hätten, daß sie der Straf und Buße würdig möchten

geachtet merden." Diese sollten denn auch von den Kirchenältesten

und Seelsorgern dem gebührenden Richter verleidet

werden.

Ueber seine amtliche Thätigkeit und daherige Pastoral-
Erfcchrungen in Bern enthält das sonst so ausführliche Tagebuch

Müslin's leider durchaus keine Nachrichten. Wir müssen

uns daher mit dem begnügen, mas er uns über seine häuslichen

Ereigmsse mittheilt. Bald nach seinem Amtsantritt
in Bern den 27. Mai 1782 wurde ihm seine ältere Tochter,

Marianne, und den 17. August 1784 der einzige Sohn,

Fritz, geboren. Die Geburt dieses Knaben erfüllte ihn mit
den frohesten Hoffnungen. Er spricht sich darüber in seinem

Tagebuche folgendermaßen aus: „Ich komme von der Taufe

„meines Kindes zurück. Wie wohl es mir da mar und wie

„inbrünstig ich beten konnte, das ift nicht zu beschreiben. Ja,
„ich will sie halten, die zum Himmel gesendeten Gelübde,

„das Kind zn einem rechtschaffenen Manne zu bilden, Gott
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„toitb mit tyeifen, ei ift fein Sätet metyi als id). Sld), baß

„bu ju meinet gteube aufroüdjfeft, mein ©otyn! ©aß bu bei

„Sroft meines SlltetS roürbeft, meine Styre, mein Stutym!

„©aß bu, roenn iety ftütye eudj oetlaffen follte, bein« SJtuttet

„©egen roürbeft unb fie für meinen Serluft fctyabloS tyielteft!"
©od) bereits am 31. SJtärj 1786 ftarb biefer Snabe. SJtüSlin

legte feinen männlictyen ©djmerj im Sagebud) nieber mit ben

SBorten: „©iefen SJtotgen um tyalb flehen Utyi entfctylief baS

„liebe, unauSfptectylidtj liebe Sinb. ©et ©err ift roeife unb

„gut. Stun ift mein grife perforget, unb idj roeiß geroiß, roo

„et ift, roo et meinet mattet, baß id) ityn roiebetfetyett roetbe.

„Um fo »iel leictytec ift nun mein Slbfctyieb aus biefet SBelt.

„©aS Sanb jroifctyen mit unb itym ift nietyt jettiffen. SS ift
„fo eroig als unfet ©afein. Sety bin noch fein Sat« unb

„et noety mein Sinb."
SJtüSlin ettyielt feinen ©otyn metyt. ©agegen routbe

itym ben 12. Slptil 1787 feine jroeite Sodjtet, Stfette, ge*

boten. Uebet bie ©tunbfäbe, roelctye ityn in bei Stjietyung

feinet beiben Sinbet, uttb namentlicty beS altera, leiten follten, ¦

fpttdjt et fiety in feinem Sagebuetye metytfacty aus. St roollte

baS Sinb in feine ©etyule feinden, bamit es ooi leetem ©e*

bäctytnißroetf beroatytet bleibe. Sefen. Schreiben unb roeiblictye

Sltbeiten follte eS ju ©aufe leinen. Sine Sinöetbibel routbe

itym in bie ©anb gegeben unb oon bem Sat«, roie et ftd)

ausbeutet, „itytem menfctylictyen Sntyatte nacty" et*

flätt, abet otyne je ben Stamen „@ott" obet „SefuS"
ju nennen, ©ehrtet routbe mit bem Sinbe nietyt. Ss follte
ntctyt roiffen, roaS beten beißt, roeil, roie SJlüSlin in fein

Sagebucty fdtyteibt, beten, otyne ootbetgegangene Segriffe oon

©ott, »on Stllroiffentyeb unb StUmactyt, Unfinn fei.

SJtecfroütbig genug füt SJtüSlin'S bamalige StjietyungS*

©tunbfäfee ift folgenbe ©teile in feinem Sagebudje: 27. SJki
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„wird mir helfen, er ift sein Vater mehr als ich. Ach, daß

„du zu meiner Freude aufwüchsest, mein Sohn! Daß du der

„Trost meines Alters würdest, meine Ehre, mein Ruhm!
„Daß du, wenn ich frühe euch verlassen sollte, deiner Mutter

„Segen würdest und sie für meinen Verlust schadlos hieltest! "

Doch bereits am 3t. März 1786 starb diefer Knabe. Müslin
legte seinen männlichen Schmerz im Tagebuch nieder mit den

Worten: „Diesen Morgen um halb sieben Uhr entschlief das

„liebe, unaussprechlich liebe Kind. Der Herr ist weise und

„gut. Nun ist mein Fritz versorget, und ich weiß gewiß, wo

„er ist, wo er meiner wartet, daß ich ihn miedersehen werde.

„Um so viel leichter ist nun mein Abschied aus dieser Welt,

„Das Band zwischen nnr und ihm ist nicht zerrissen. Es ist

„so emig als unser Dasein. Ich bin noch sein Vater und

„er noch mein Kind."
Müslin erhielt keinen Sohn mehr. Dagegen murde

ihm den 12. April 1787 seine zweite Tochter, Lisette,
geboren, Ueber die Grundsätze, welche ihn in der Erziehung

seiner beiden Kinder, und namentlich des ältern, leiten sollten,.

spricht er fich in seinem Tagebuche mehrfach aus. Er wollte

das Kind in keine Schule schicken, damit es vor leerem

Gedächtnißwerk bewahret bleibe. Lesen, Schreiben und weibliche

Arbeiten sollte es zu Hause lernen. Eine Kinderbibel murde

ihm in die Hand gegeben und von dem Vater, wie er sich

ausdrückt, „ihrem menschlichen Inhalte nach"
erklärt, aber ohne je den Namen „Gott" oder „Jesus"
zu nennen. Gebetet wurde mit dem Kinde nicht. Es sollte

nicht wissen, mas beten heißt, weil, mie Müslin in fein

Tagebuch schreibt, beten, ohne vorhergegangene Begriffe von
Gott, von Allwissenheit und Allmacht, Unsinn sei.

Merkwürdig genug für Müslin's damalige Erziehungs-
Grundsätze ist folgende Stelle in feinem Tagebuche: 27, Mai
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1787: „Siebes Sinb! Son tyeute übei's Satyr, wenn iet)

„lebe, werbe iety bidj mit ber Steligion befannt maötyett, unb

„jum erftenmal mit bir beten. Stber tyeute fange iety an,
„biety jur ©öfliebfett ju «jietyen. Sd) muß biety juerft ben

„Unterfctyieb unter ben SJtenfctyen unb bie Strt, itynen beine

„©octyactytung ju äußern, fennen fetyren, etye id) bid) ben

„Unterfctyieb jroifctyen ©ott unb ben SJtenfctyen unb bie befte

„Strt, itym beine Styrfurctyt ju beroetfen, letyten fann. SiS

„tyeute befetyäftigte idj mid) bloß, bid) jum ©etyotfam ju ge*

„roötynen. Slbet oon tyeute an follft bu alle Stroactyfenen

„etyten." SJlüSlin petftetyt nämlicty unter biefem „ehren"
bie Slnrebe mit © i e, weldje nun auch gegenüber ben Sttern

für bas Sinb jum ©efefee gemactyt roarb. ©abet befennt er,

wie wetye es itym gettyan, bem Sinbe baS finbücbe wotyt*

flingenbe ©u ju unterfagen, unb es non nun an in einer

gewiffen etyrerbietigen Sntfernung oon fid) ju tyatten!
©en 27. SJtai 1788, "am adjtett ©ebuttstage beS altera

SJcäbchenS, begann nun beffen Stjietyung jur Steligion unb

jwar auf feierliche SBeife. Sr natym bas Sinb mit fetner

SJtutter ju fiety auf fein Simmet, etflätte itym bott, roatum

et eS fo alt babe roetben laffen, otyne es beten ju letyten,

tyieß es jroifctyen ben Sltetn niebetfnieen unb betete nun mit
itym, bis es laut ju fdjluctyjen unb ju meinen anfing, unb

faft nietyt auftyöten fonnte.

Ss mußte jebod) aucty SJlüstirt tyiet etfatyten, baß folctye

gewaltfam tyetbeigefütytte Stfetyüttetungen nidjt bie geglaubte

plofelictye gtudjt bringen, fonbetn im ©egenttyeil oft oon
einem työctyft ungünftigen Stüeffchtage begteitet ftnb. ©eiabe

an jenem Sotmittage bettug fid) baS Sinb työctyft ftötrifcb
unb ungetyotfam unb mußte befttaft weiben. Si bemetft in

feinem Sagebuetye: „Stie, tyat miety noety etroaS fo fetyt übet*

25

1787: „Liebes Kind! Von heute über's Jahr, wenn ich

„lebe, werde ich dich mit der Religion bekannt machen, und

„zum erstenmal mit dir beten. Aber heute fange ich an,

„dich zur Höflichkeit zu erziehen. Ich muß dich zuerst den

„Unterschied unter den Menschen und die Art, ihnen deine

„Hochachtung zu äußern, kennen lehren, ehe ich dich den

„Unterschied zwischen Gott und den Menschen und die beste

„Art, ihm deine Ehrfurcht zu beweisen, lehren kann. Bis
„heute beschäftigte ich mich bloß, dich zum Gehorsam zu ge-

„wöhnen. Aber von heute an sollst du alle Erwachsenen

„ehren." Müslin versteht nämlich unter diesem „ehren"
die Anrede mit Sie, welche nun auch gegenüber den Eltern

für das Kind zum Gesetze gemacht ward. Dabei bekennt er,

wie wehe es ihm gethan, dem Kinde das kindliche

wohlklingende Du zu untersagen, und es von nun an in einer

gewissen ehrerbietigen Entfemung von sich zu halten!
Den 27. Mai 1788, am achten Geburtstage des ältern

Mädchens, begann nun dessen Erziehung zur Religion und

zwar aus feierliche Weise. Er nahm das Kind mit seiner

Mutter zu sich auf sein Zimmer, erklärte ihm dort, warum
er es so alt habe werden lassen, ohne es beten zu lehren,

hieß es zwischen den Eltern niederknieen und betete nun mit
ihm, bis es laut zu schluchzen und zu weinen ansing, und

fast nicht aufhören konnte.

Es mußte jedoch auch Müslin hier erfahren, daß solche

gewaltsam herbeigeführte Erschütterungen nicht die geglaubte

plötzliche Frucht bringen, sondern im Gegentheil oft von
einem höchst ungünstigen Rückschläge begleitet sind. Gerade

an jenem Vormittage betmg fich das Kind höchst störrisch

und ungehorsam und mußte bestraft werden. Er bemerkt in

feinem Tagebuche: „Nie, hat mich noch etwas so sehr über-
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„nommen unb gefiänft, roie biefeS! Unb fo unmittelbat

„auf bie rütytenbfte ©cette feines SebenS!"

Ss bcättgt fiety tyiet oon felbft bie gtage auf: ©at
SJcüstm biefeS StjietymtgSfpftem aud) bei bem jüngeten Sinbe

butdjgefütytt? gteiticty! Unbegreiflich genug ging et in bei

Srjietyung beS jungem SJcäbctyenS noety weiter. Sei biefem

ließ « etft im pietjetynten Satyte bie Steligion als einen

gaftot in bei Stjietyung eintreten. Sunt ©lud wirb fiety

bie Steligion pon felbft unb auf anberen SBegen als erft

burd) beS SatetS Untettietyt geltenb gemactyt tyaben, wie et

eS fetyon bei bem älteten Sinbe etfutyt, oon bem er, etye jene

feierliche Sinfütytung in bie Steligion ftattfanb, befemten

muß: „Unbegreiflicty ift mit, wo mein Sinb, nod) nidjt oöl*

„lig 4 Satyte alt, feine Segriffe übet ©ott, ©immel unb

„betgleichen tyetnimmt, ba iety mich aus guten ©tunben fotg*

„fältig tyüte, itym etroaS oon biefen itym oiel ju tyotyen ©ingen

„ju fagen." ©o unbegreiflich mar eS boety wicflid) nidjt,
beim oon anbern Sinflüffen ahgefetyen, witb wotyt bie SJtut*

tet bas Stytige baju beigettagen tyaben.

©ie Slbneigung SJtüSlin'S, feine Soetytet in bie öffent*

liehe „Setyt", b. ty. ©djule ju fenben, oetanlaßte ityn im

Satyte 1792, eine Stioatfchule füt SJtäbctyen bet mittleten
unb työtyeten ©tänbe obet, roie matt fie bamatS nannte, ein

„Snftitut" ju gtünben, beffen Seitung et übetnatym unb in
roelctjem et ben Steligions* unb Sonfitmanben=Untettid)t et*

ttyeilte. Sn einem Stiefe an Soty. Safp. Sapatet in Sütid)

oom 19. ©ejembet 1793 fagt et: „©iefe ©djule ift bie

„größte greube meines SebenS. Salb babe id) noety eine,

„bann roerben ba 40 SJtäbctyen fo jmecfmäßicj als möglich et*

„jogen, baß fte bas SBelfctylanb, bas an unfetem ©ittenoetbetb*

„niß fo oiel ©ctyulb tyat, gänjlicty erfparen fönnen." Sr
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„nommen und gekränkt, wie dieses! Und so unmittelbar

„auf die rührendste Scene seines Lebens! "

Es drängt sich hier von selbst die Frage auf: Hat

Müslin dieses Erziehungssystem auch bei dem jüngeren Kinde

durchgeführt? Freilich! Unbegreiflich genug ging er in der

Erziehung des jüngern Mädchens noch weiter. Bei diesem

ließ er erst im vierzehnten Jahre die Religion als einen

Faktor in der Erziehung eintreten. Zum Glück wird sich

die Religion von selbst und auf anderen Wegen als erst

durch des Vaters Unterricht geltend gemacht haben, wie er

es schon bei dem älteren Kinde erfuhr, von dem er, ehe jene

feierliche Einführung in die Religion stattfand, bekennen

muß: „Unbegreiflich ist mir, mo mein Kind, noch nicht

völlig 4 Jahre alt, seine Begriffe über Gott, Himmel und

„dergleichen hernimmt, da ich mich aus guten Gründen

sorgfältig hüte, ihm etwas von diesen ihm viel zu hohen Dingen

„zu sagen," So unbegreiflich war es doch wirklich nicht,

denn von andern Einflüssen abgesehen, wird wohl die Mutter

das Ihrige dazu beigetragen haben.

Die Abneigung Müslin's, seine Töchter in die öffentliche

„Lehr", d. h. Schule zu senden, veranlaßte ihn im

Jahre 1792, eine Privatschule für Mädchen der mittleren
und höheren Stände oder, wie man sie damals nannte, ein

„Institut" zu gründen, dessen Leitung er übernahm und in
welchem er den Religions- und Konfirmanden-Unterricht
ertheilte. In einem Briefe an Joh. Kasp. Lavater in Zürich

vom 19. Dezember 1793 sagt er: „Diese Schule ist die

„größte Freude meines Lebens. Bald habe ich noch eine,

„dann werden da 40 Mädchen so zweckmäßig als möglich

erlogen, daß sie das Welschland, das an unserem Sittenverderbniß

so viel Schuld hat, gänzlich ersparen können," Er
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leiflete allerbingS bamit ein« Slnjatyt gamilien in Sem einen

gtoßen ©ienft, unb es gingen aucty aus biefem Snftbute eine

Satyt auSgejetcbnet« SJtuttet tyetuot, roelctye, wenn fie aucty

nietyt, wie SJtüSlin mit fetnet altera Soetytet unb anbeten

©ctyületimten beabftchttgte, Setytetinnen wutben, bod) ityt Sfunb
im £eben nicht »etgtuben.

©as Stioatleben SJtüslin's wat in bem «ften Satyt*

jetynb feines SBirtenS in Setn ein fetyt tutyiges unb ftilles.
©ein Slmt geftattete itym oiele SJiuße, bte et ju getienauf*
enttyalten bei befteunbeten Stebigem auf bem Sanbe unb

namentlid) im gafifteunblictyen Sfatttyaufe feinet ©d)mieget=

eltetn ju ©igtiSropl benufete. gafl täglich ttanf et, befott*

betS in ben fpätetn Satyten, feinen StachmbtagSfaffee ent*

roebet bei einet etytroütbigen unb geiftoollen altem ©ame

aus ben työtyetn ©tänben obet bei bem Stub« fernes

©ctyroiegetpateiS, bem SBeißgetbet Stotyt att bet SJtatte. Sa,

et etroäbnt in feinem Sagebuetye oom Satyte 1791 fogat,

baß et im ©ommet biefeS SatyteS öftet mit feinem älteten

Södjtetchen in'S Staudjttyat geroanbett fei, bafelbft bem gifetycn

objuliegen. SS roat eben bie bet franjöfifctyen Steoolution

unmittelbat oottyetgetyenbe Seb, eine Seit beS tiefften gtie*
bens. Stieg mat ein eben fo unbenfbateS SBort, als eine

unbenfbate ©aetye. Slucty bei SluSbtucty bet franjöfifctyen Ste*

oolutton, beten Stn fange SJtüSlin wie oiele Sebgenoffen

oon Sopf unb ©etj billigte, ließ noety feinen Stieg atynen,

obfctyon fie in Setn immettyin beuntutyigte. Slbet als bie

Suftänbe gtanfteidjS immet jügellofet routben unb am

20. Slptil 1792 Subwig XVI., gejwungen oon bet Stational*

oetfammlung, feinem Steffen gtanj, bem jungen Sönige oon

Ungarn unb Sötymen, ben Stieg «flätte, ba erfüllte ©etyreefen

alle ©emütty«, unb alte einigeimaßen Sinfictytigen ahnten,

es möctyte bamit bie Söfung beS StiegeS auf oiele Satyte
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leistete allerdings damit einer Anzahl Familien in Bem einen

großen Dienst, und es gingen auch aus diesem Institute eine

Zahl ausgezeichneter Mütter hervor, welche, wenn sie auch

nicht, wie Müslin mit seiner altern Tochter und anderen

Schülerinnen beabsichtigte, Lehrerinnen wurden, doch ihr Pfund
im Leben nicht vergruben.

Das Privatleben Muslin's war in dem ersten Jahr-
zehnd seines Wirkens in Bern ein sehr ruhiges und stilles.

Sein Amt gestattete ihm viele Muße, die er zu Ferienaus-

enthalten bei befreundeten Predigern auf dem Lande und

namentlich im gastfreundlichen Pfarrhaufe seiner Schwiegereltern

zu Sigriswyl benutzte. Fast täglich trank er, besonders

in den spätern Jahren, seinen Nachmittagskaffee
entweder bei einer ehrwürdigen und geistvollen ältern Dame

aus den höhern Ständen oder bei dem Bruder seines

Schmiegervaters, dem Weißgerber Rohr an der Matte. Ja,
er erwähnt in seinem Tagebuche vom Jahre 1791 sogar,

daß er im Sommer dieses Jahres öfter mit seinem älteren

Töchterchen in's Krauchthal gewandert sei, daselbst dem Fischen

obzuliegen. Es mar eben die der französischen Revolution

unmittelbar vorhergehende Zeit, eine Zeit des tiefsten
Friedens. Krieg mar ein eben so undenkbares Wort, als eine

undenkbare Sache. Auch der Ausbruch der französischen

Revolution, deren Anfänge Müslin wie viele Zeitgenossen

von Kopf und Herz billigte, ließ noch keinen Krieg ahnen,

obschon sie in Bern immerhin beunruhigte. Aber als die

Zustände Frankreichs immer zügelloser wurden und am

20. April 1792 Ludwig XVI., gezwungen von der

Nationalversammlung, seinem Neffen Franz, dem jungen Könige von

Ungarn und Böhmen, den Krieg erklärte, da erfüllte Schrecken

alle Gemüther, und alle einigermaßen Einsichtigen ahnten,

es möchte damit die Losung des Krieges auf viele Jahre
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gegeben fein. Sinen SluSbtud biefeS ©ctyrecfenS unb biefer

Sltynung finben roir aucty in SJcüSlin's Sagebuch oom 6. Oft.
1792. St fcbteibt bort: „Siebe Sinbet, roet tyätte glauben

„follen, baß in euetem Sogebucty jemals boS SBott Stieg

„ootfommen, unb baß id) euety aus guidjt oot biefem Uebel

„oon mit entfernen routbe. Slbet nun ift witfliety bem fo.

„SBenige Sage muffen nun entfdjeiben, ob mit oon bett gtan*
„jofen wetben angegriffen weiben. ©ie ganje ©tabt ift in

„bei gtößten Slngft. ©etyon mactyt man Stnftatten, fid) mit
„feinen beften ©actyen ju flüchten, ©obalb ityt unb euete

„SJtuttet in ©ictyetbeb feib, finb meine beften ©actyen ge*

„botgen. Sety laffe euety ju ©igtisropt. S«b abex bleibe

„auf meinem Soften unb «roatte, roelctyet Styeil bet altge*

„meinen Seiben mit ju tragen beftimmt fei."
©od) baS oon gtanfteid) biotyenbe Ungeroittet ging

biesmal an ben ©tenjen ootübet unb bie ©emüttyet in Sem
betutyigten fid) einigeimaßen. Stud) SJtüSlin betutyigte fiety

unb natym feine Sltbeiten roieber auf, ju benen neben feinen

amtlichen gunftionen fiel) bereits im SBinter pon 1791 auf

92 eine neue außeramtlictye gefeilt tyätte, nämlicty feine Sor*

lefungen als SteligionSletyt« am Snftitut füt bte fogenannte

„politifetye Sugenb", ö. ty. an bei füt bie ©ötyne bet

tegietenben gamilien im Satyte 1787 «richteten befonbem

UntettictytSanftalt.

©iefeS fogenannte politifdje Snftitut getyört teetyt eigent*

lieb jut ©ignatut bet jroei lefeten ©ecennien ber Satrtjier*
tyerrfctyaft beS alten Sem. ©öien roit, roaS Sein'S ©efdjtdjts*

fdtyreib« oon Sillier übet bie Setanlaffung jut Sttidjtung
biefet Stnftalt uns mbttyeilt. „©etyon längft, fagt er, roar

„bas Sebüifniß einet jroeefmäßigeten unb foigfältigeten St*

„jietyung ©et«, bie ootjugsroeife ju öffentlicher SBitffamfeb

„betufen roaten, »on alten bentenben Staatsmännern anet*
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gegeben sein. Einen Ausdruck dieses Schreckens und dieser

Ahnung finden mir auch in Müslin's Tagebuch vom 6. Okt.
1792. Er schreibt dort: „Liebe Kinder, wer hätte glauben

„sollen, daß in euerem Tagebuch jemals das Wort Krieg

„vorkommen, und daß ich euch aus Furcht vor diesem Uebel

„von mir entfernen würde. Aber nun ist wirklich dem so.

„Wenige Tage müssen nun entscheiden, ob wir von den

Franzosen werden angegriffen werden. Die ganze Stadt ist in
„der größten Angst. Schon macht man Anstalten, sich mit
„feinen besten Sachen zu flüchten. Sobald ihr und euere

„Mutter in Sicherheit seid, sind meine besten Sachen

geborgen. Ich lasse euch zu Sigriswyl. Ich aber bleibe

„auf meinem Posten und erwarte, welcher Theil der

allgemeinen Leiden mir zu tragen bestimmt sei."

Doch das von Frankreich drohende Ungewitter ging
diesmal an den Grenzen vorüber und die Gemüther in Bern

beruhigten sich einigermaßen. Auch Müslin beruhigte sich

und nahm seine Arbeiten wieder auf, zu denen neben seinen

amtlichen Funktionen sich bereits im Winter von 1791 auf

92 eine neue außeramtliche gesellt hatte, nämlich seine

Vorlesungen als Religionslehrer am Institut für die sogenannte

„politische Jugend", d. h. an der für die Söhne der

regierenden Familien im Jahre 1787 errichteten besondern

Unterrichtsanstalt.

Dieses sogenannte politische Institut gehört recht eigentlich

zur Signatur der zwei letzten Decennien der Patrizierherrschaft

des alten Bern. Hören wir, was Bern's Geschichtsschreiber

von Tillier über die Veranlassung zur Errichtung

dieser Anstalt uns mittheilt, „Schon längst, sagt er, war

„das Bedürfniß einer zweckmäßigeren und sorgfältigeren

Erziehung Derer, die vorzugsweise zu öffentlicher Wirksamkeit

„berufen waren, von allen denkenden Staatsmännern aner-



— 29 —

„fannt rooiben unb bennoety tyätte man biefe Stjietyung bis

„jefet auf eine beinatye unglaubliche SBeife oetnaetyläffigt.

„©ie mangeltyafte Sterictytung bei ©ctyulen forootyt als bei

„Slufenttyatt oiel« gamilien auf bem Sanbe roätytenb eines

„StyeitS beS SatyteS obet oft roätytenb metyteien Satyten auf

„auSroättigen Stemtetn, bei Steigen aud) eine Slbneigung

„gegen ben Umgang itytet Sinb« mit ben Sinbetn getingeter

„Sütget, roaten ©ctyulb, baß Sometymete ityre ©ötyne roäty*

„tenb beS SnabenaltetS metytenttyeils ©tubenten obet San*

„bibaten bet Styeologie als ©auStetytem jum Untettictyte

„übetgaben, bie, felbft nut bütftig mit Senntniffen auSge*

„flauet, etyer ben SItern in roirttyfdjofttidjen ©ingen betyütf*

„lieb ju fein, als ityte ©ötyne ju «jietyen »«ftanben. ©atten

„bann biefe bie Satyte etteictyt, roo fid) fein ©ausletyt« weiter

„hei itynen in Slnfetyen tyalten fonnte, fo würben bie meiften

„otyne weitere Sluffictyt fiety felbft überlaffen unb nur wenige

„auf beutfctye ©odjfctyulen ober aud) in bie Sfeffel'fctye Slnflalt
„nad) Solmai gefetyieft. Siele mußten bann fpät« nietytS

„SeffeteS oorjunetymen, als ityre Seit mit SBeibern ob«
„anberen gleid) unfätyigen SllterSgenoffen ju oertänbeln, bis

„ber ©tntritt in ben ©roßen Statty fie oft fetyr uitootbetebet

„ju ben ©efctyäften tief." Sa, bas roat bie Stjietyung bet

fogenannten „©ege!i*Sugenb". Styt SJtißftanb tyätte benn

aud) beteits im Satyte 1768 einen Stufttag an ben ©ctyut*

tatty tyetootgeiufen, füt bie Sugenb beS politifetyen ©tanbeS

eine roiffenfchaftliche Sefctyäftigung auSjumbteln, boety otyne

Stefultat. Sinen neuen Slnftoß gab Satl Siftot oon Son*

ftetten'S ©djrtft übet bie Stjietyung bet betnifetyen Satrijier.
©ie oon itym ootgefctytagene Stroebetimg bet Stfabemie jut
©octyfctyule, roaS bas Stnfactyfte unb Statüttictyfte getoefen roäte,

fanb nidjt Slnflang, rootyl abet bet im Slnfang beS Satytes

1786 aufgettetene Sotfdjlag bet Stofeffoten Sfctyarner, Stty
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„kannt worden und dennoch hatte man diese Erziehung bis

„jetzt auf eine beinahe unglaubliche Weise vernachlässigt.

„Die mangelhafte Einrichtung der Schulen sowohl als der

„Aufenthalt vieler Familien auf dem Lande mährend eines

„Theils des Jahres oder oft mährend mehreren Jahren auf

„auswärtigen Aemtern, bei Einigen auch eine Abneigung

„gegen den Umgang ihrer Kinder mit den Kindern geringerer

„Burger, waren Schuld, daß Vornehmere ihre Söhne

wählend des Knabenalters mehrentheils Studenten oder

Kandidaten der Theologie als Hauslehrern zum Unterrichte

„übergaben, die, selbst nur dürftig mit Kenntnissen

ausgestattet, eher den Eltern in wirtschaftlichen Dingen behülf-

„lich zu sein, als ihre Söhne zu erziehen verstanden. Hatten

„dann diese die Jahre erreicht, wo sich kein Hauslehrer weiter

„bei ihnen in Ansehen halten konnte, so wurden die meisten

„ohne weitere Aufsicht sich felbst überlassen und nur wenige

„auf deutsche Hochschulen oder auch in die Pfeffel'sche Anstalt

„nach Kolmar geschickt. Viele wußten dann später nichts

„Besseres vorzunehmen, als ihre Zeit mit Weibern oder

„anderen gleich unfähigen Altersgenossen zu vertändeln, bis

„der Eintritt in den Großen Rath sie oft sehr unvorbereitet

„zu den Geschäften rief." Ja, das mar die Erziehung der

sogenannten „Degeli-Jugend". Ihr Mißstand hatte denn

auch bereits im Jahre 1768 einen Auftrag an den Schulrath

hervorgerufen, für die Jugend des politischen Standes
eine wissenschaftliche Beschäftigung auszumitteln, doch ohne

Resultat. Einen neuen Anstoß gab Karl Viktor von Bon-

stetten's Schrift über die Erziehung der bernifchen Patrizier.
Die von ihm vorgeschlagene Ermeiternng der Akademie zur
Hochschule, mas das Einfachste und Natürlichste gewesen wäre,

fand nicht Anklang, mohl aber der im Anfang des Jahres
1786 aufgetretene Vorschlag der Professoren Tscharner, Ith
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unb SBtltyelmi ju Sitichtuug eines oon bet Stfabemie ge*

ttennten „SnftitutS füt bie politifetye Sugenb."
©ie Setytfäcty« roaten ttyeilS ootbetebenbe, roie Steligion,

beutfctye unb lateinifctye ©ptaetye, Unio«falgefd)idjte, ©tatifttf,
ttyeotetifctye Styilofoptyie, SJtotalptyilofoptyie unb Steiges aus

SJtattyematit unb Stypfif/ ttyeilS fogenannte politifetye SBiffen*

fctyaften, rote oatetlänbifctye ©efctyictyte, bütgetlictyeS, tömifctyeS

unb oateclänbifctyeS Stectyt, Solitif, Sametalroiffenfctyaft uttb

enblicty ptaftifdje Stnlebung in bei Sunft beS getidjtttdjen

SotttageS, unb baS SllleS füt junge Seute oom 14. bis

jum 18. StltetSjatyte, betten, roeil fie meiftenS feinen foliben

©djutuntettictyt genoffen tyatten, bte nöttyigen Sotfenntniffe
fehlten!

©iefes Snftitut routbe auf SJtattini 1787 unb jroat
ben Sattijiem oon Sera, ben SJtunijipaten unb ben SantonS*

unb SanbeSftemben oon ©tanbe «öffnet, ©ie bem Sitctyen*

bienfte fiety wibmenben Sünglinge waten natüttid) auSge*

gefetyloffen.

©en SteligioitSuntectictyt an bief« eigenttyümlidjen Stn*

ftatt gab juetft ©ett Sfattet Stenggei, bann im SBintet

oon 1790 — 91 ©ett ©elf« SJteSm« unb oon 1791 an
SJtüSlin. St begann feine Sotlefungen ben 19. Stooembet

biefeS SatyteS. ©iefetten tyielten bie SJtitte jroifctyen roiffen*

fctjaftlicty« unb ptafüfdjet Setyanbtung ttyeilS metyt ettyifctyet,

ttyeilS metyi teligiöf« ©egenftänbe. ©ie roaren nidjt Stebigten
nod) Satectyifationen, abei aucty ntctyt bogmatifdje Sotlefun*

gen, fonbern Sorttäge, te roetctyeu et halb metyt bie Seti*
ptyerie, balb metyt baS Senttum beS ctytiftlictyen ©laubenS

unb SebenS betütytte. SBätyrenb et in bem einen SBintet

übet bie Seftimmung beS SJtenfctyen, übet Unfteihlictyteb,

Stottyroenbigfeb ein« Dffenbatung unb ähnliche ©egenftänbe

fptacty, fo maetyten tyingegen roätytenb eines anbetn roefentlid)
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und Wilhelmi zu Errichtung eines von der Akademie

getrennten „Instituts für die politische Jugend,"
Die Lehrfächer waren theils vorbereitende, wie Religion,

deutsche und lateinische Sprache, Universalgeschichte, Statistik,

theoretische Philosophie, Moralphilosophie und Einiges aus

Mathematik und Physik, theils sogenannte politische

Wissenschaften, wie vaterländische Geschichte, bürgerliches, römisches

und vaterländisches Recht, Politik, Kameralwissenschaft und

endlich praktische Anleitung in der Kunst des gerichtlichen

Bortrages, und das Alles für junge Leute vom 14, bis

zum 18. Altersjahre, denen, weil sie meistens keinen soliden

Schulunterricht genossen hatten, die nöthigen Vorkenntnisse

fehlten!
Dieses Institut wurde auf Martini 1787 und zwar

den Patriziern von Bern, den Munizipalen und den Kantonsund

Landesfremden von Stande eröffnet. Die dem Kirchendienste

sich widmenden Jünglinge waren natürlich ausge-

geschlosfen.

Den Religionsunterricht an dieser eigenthümlichen

Anstalt gab zuerst Herr Pfarrer Rengger, dann im Winter

von 1790 — 91 Herr Helfer Mesmer und von 1791 an

Müslin. Er begann seine Vorlesungen den 19, November

dieses Jahres. Dieselben hielten die Mitte zwischen

wissenschaftlicher und praktischer Behandlung theils mehr ethischer,

theils mehr religiöser Gegenstände, Sie waren nicht Predigten
noch Katechisationen, aber auch nicht dogmatische Vorlesungen,

fondern Vorträge, in welchen er bald mehr die

Peripherie, bald mehr das Zentrum des christlichen Glaubens

und Lebens berührte. Während er in dem einen Winter
über die Bestimmung des Menschen, über Unsterblichkeit,

Nothwendigkeit einer Offenbarung und ähnliche Gegenstände

sprach, fo machten hingegen während eines andern wesentlich
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chtiftologifche gragen ben ©auptgegenflmtb aus, unb te einem

btitten finb eS tyauptfädjüd) eftytfdje ©egenftänbe, roie: übet

bie Setittungen beS ©innlictjfebStriebeS, übet bie Seufctytyeit,

bett Stytttieb unb bas ©piel, bie betyanbelt roetben. Seibet

ftnb pon biefen Sotlefungen bei roeitem nietyt alle metyi oot*

tyanben, fo baß bet babei befolgte Slan nietyt metyt etficht*

licty ift. Sinen Styeil fein« Sotlefungen bilbet feine fleine,

etft 1811 etfdjienene ©djrift: „©eift ber djtifflictyen ©laubenS*

unb Sittenlehre". SBenn SJtüSlin te feiner erften Sorlefung
ftd) freimüttyig unb fetyarf gegenübet feinen Sutyötetn übet

ben Unfletß unb bie roenige ©ejenj auSfpridjt, mit roelctyet

bie Sotlefungen feinet Sotgäng« feien angetyött rootben, fo

mußte et, nacty metyt benn einem SingangSroott fetnet noety

oottyanbenen Sotlefungen ju fdjließen, biefelben Stfatytungen

aud) madjen. St tyätte offenbai eine fetyt übetmüttyige

Sugenb oor fid), roelctye ju unterrichten feineSroegS angenetym

roar. ©ie oon itym eingeführte SJtettyobe, ttyeilS oor jeber

Sorlefung eine Sfnalpfe betfelben ju biftiten, ttyeilS an bie

Sotlefungen fid) anfdjließenbe gragen jut fctytiftlictyen Se=

antroortung in bie geber ju geben, — roar nietyt nacty bem

©efetymade feiner Sutyötet, roelctye fiety bie eine roie bie anbete

Sltbeit «fpaten rooltten.

Sejeidjnenb fteb folgenbe SBorte, mit roetdjen et bie

Sotlefungen bes SBintetS oon 1794—95 fdjließt: „SBenn

roir feinen anbern Seroeis tyatten, ruft er aus, roie Sem
fid) »on Satyt ju Satyt oetfdjlimmert, fo roäre eS bie Se*

metfung, baß bie gleiche Stogteffion te bet Slbnatyme bet

Sutyötet beim öffentlidjett ©otteSbienfte fid) aud) in biefem

©aale jeigt. Stod) oot jroei Satyten roaten nidjt fetten bei

30 Slubttoten »etfammett; — roie roenige tyingegen biefen

SBinter über getoefen feien, bas wiffen ©ie, meine ©erren,

fo gut als id), unb es roar um fo auffallenber, je wenig«
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christologische Fragen den Hauptgegenstand aus, und in einem

dritten sind es hauptsächlich ethische Gegenstände, wie: über

die Verirrungen des Sinnlichkeitstriebes, über die Keuschheit,

den Ehrtrieb und das Spiel, die behandelt werden. Leider

sind von diesen Vorlesungen bei weitem nicht alle mehr

vorhanden, so daß der dabei befolgte Plan nicht mehr ersichtlich

ist. Einen Theil seiner Vorlefungen bildet seine kleine,

erst 1811 erschienene Schrift: „Geist der christlichen Glaubensund

Sittenlehre". Wenn Müslin in seiner ersten Vorlesung
sich freimüthig und scharf gegenüber seinen Zuhörern über

den Nnfleiß und die wenige Dezenz ausspricht, mit welcher

die Vorlesungen seiner Vorgänger seien angehört worden, so

mußte er, nach mehr denn einem Eingangswort seiner noch

vorhandenen Vorlefungen zu schließen, dieselben Erfahrungen
auch machen. Er hatte offenbar eine sehr übermüthige

Jugend vor sich, welche zu unterrichten keineswegs angenehm

war. Die von ihm eingeführte Methode, theils vor jeder

Vorlesung eine Analyse derselben zu diktiren, theils an die

Vorlesungen sich anschließende Fragen zur schriftlichen

Beantwortung in die Feder zu geben, — war nicht nach dem

Geschmacke seiner Zuhörer, welche sich die eine wie die andere

Arbeit ersparen wollten.

Bezeichnend sind folgende Worte, mit welchen er die

Vorlesungen des Winters von 1794—95 schließt: „Wenn
mir keinen andern Bemeis hätten, ruft er aus, wie Bern
sich von Jahr zu Jahr verschlimmert, so wäre es die

Bemerkung, daß die gleiche Progression in der Abnahme der

Zuhörer beim öffentlichen Gottesdienste sich auch in diesem

Saale zeigt. Noch vor zwei Jahren waren nicht selten bei

30 Auditoren versammelt; — wie wenige hingegen diesen

Winter über gewesen seien, das wissen Sie, meine Herren,

so gut als ich, und es mar um so auffallender, je weniger
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man oon meiner Snauguratrebe') biefe SBirfung tyätte er»

warten follen."2)

©er Untergang beS alten Sern im grütyling beS SatyreS

1798 maetyte bem politifetyen Snftbute, roelctyeS übrigens

butd) ben Slbgang metyrerer ber bebeutenbften Setyrer bem

Srlöfttyen natye roar, ein plöfelictyeS Snbe.

©aS ©erannatyen biefer Sataftroptye SernS, roelctye fiety

am 5. SJtärj 1798 burety ben ©ieg ber granjofen im ©rou*

tyolj unb bie barauf folgenbe Uebergabe ber ©tabt oolljog,
wat füt SJtüSlin feinesroegS unetroaitet. St tyätte fdjon in
ben ooctyetgetyenben Satyren, namentlicty abet in metyteten

Stebigten beS SatyteS 1797 mit roatyttyaft ptoptyetifchem

©eifte ein über ©tabt unb Sanb fommenbes ©erictyt »er*

fünbigt. Sr «fannte oollftänbig bie unter bem äußern

©etyein oon ©lud unb SBotylergetyen beS ©taates oortyanbene

gäulniß. „©eil uns, fagt er in ber SBettynactytSprebigt oon

1794, baß ber ©türm, ber bietyt an unfetem SBeinheige

ootühetroüttyet, nietyt uns beftintmt fetyeint, nietyt jroat, als
bebütften w i t fein« Steinigung; nietyt als waten bie Sugen*

ben unfetet Sätet butd) bie lange ©tille unb butd) ben

tyeißen giftigen Sufluß ftembet Seifpiete nicht bet Setmobeiung

natye; nietyt als roaten teine untet un», — bie bie Sempel

gefetyloffen, baS Styttftenttyum abgefctyafft, unb bie Setytet

beffelben abgebanft roünfctyen."

1) ©ehalten ben 17. Sto». 1795 übtx: Unentbetytlietyfeit bet
SBctftonbeSouSbitbuug füt ben SBütgetftonb.

2) SÜBotyer 2. Sauterburg (SBemer Sofd)enb., Satytg. 1853
@. 371) bie Stotij tyat, SJtüSlin babe »on 1791 — 1798 einen
ttyeologtfctyen ßetytftutyl an bei Sllfabemie innegehabt, ift unbe=
gteifliety unb tootyl nut eine SBettoeetySlung mit feinem Setytamte
om polbifityen Snftbute. SebenfattS ift jene Stotij burctyauS un=
tietytig.
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man von meiner Inauguralrede') diese Wirkung hätte
erwarten sollen, "2)

Der Untergang des alten Bern im Frühling des Jahres
1798 machte dem politischen Institute, welches übrigens
durch den Abgang mehrerer der bedeutendsten Lehrer dem

Erlöschen nahe war, ein plötzliches Ende.

Das Herannahen dieser Katastrophe Berns, welche sich

am 5. März 1798 durch den Sieg der Franzosen im Grauholz

und die darauf folgende Uebergabe der Stadt vollzog,

mar für Müslin keineswegs unerwartet. Er hatte schon in
den vorhergehenden Jahren, namentlich aber in mehreren

Predigten des Jahres 1797 mit wahrhaft prophetischem

Geiste ein über Stadt und Land kommendes Gericht

verkündigt. Er erkannte vollständig die unter dem äußern

Schein von Glück und Wohlergehen des Staates vorhandene

Fäulniß. „Heil uns, sagt er in der Weihnachtspredigt von

1794, daß der Sturm, der dicht an unserem Weinberge

vorüberwüthet, nicht uns bestimmt scheint, nicht zwar, als

bedürften w i r keiner Reinigung ; nicht als mären die Tugenden

unserer Väter durch die lange Stille und durch den

heißen giftigen Zufluß fremder Beispiele nicht der Vermoderung

nähe; nicht als wären keine unter uns, — die die Tempel

geschlossen, das Christenthum abgeschafft, und die Lehrer

desselben abgedankt wünschen."

') Gehalten den 17. Nov. 1793 über: Unentbehrlichkeit der
Verstandesausbildung für den Bürgerstand.

2) Woher L. Lauterburg (Berner Tuschend., Jahrg. 18S3
S. 371) die Notiz hat, Müslin habe von 1791 — 1798 einen
theologischen Lehrstuhl an der Akademie innegehabt, ist
unbegreiflich und wohl nur eine Verwechslung mit seinem Lehramte
am politischen Institute. Jedenfalls ist jene Notiz durchaus
unrichtig.
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SBahttyaft erfctyütterub ift feine SettagSprebigt beS SatyteS

1797 übetSj^d). XX. 13, in roelctyet « „übet ben Sinfluß
bei ©onntagStyeiligung auf ©btlictyfeb unb SolfeSglüd" mit
einet berounbeiungswütbigen greimüttytgfeb fpraety unb babei

in folgenbe Slage ousbrictyt: „SBenn eS ben Seamtetett nietyt

metyr um ityre Sftictyt, fonbern bloß unb einjig um ityr Sin*

tontmen ju ttyun ift, — wenn fte fiety ftitlfdjroeigenb untet

einanbet einoetftetyen, ityre Obern burd) ©djroeigen ober burety

fatfdje Serictyte ju täufetyen, — roenn bie Stegierung ftety enb*

Im) mit lauter ©etyurfen umringt fietyt, bie an feinen ©ott
unb leine ©ölte glauben unb burd) oielleidjt nur unuorfictyttg

entfallene, Stehen ityrer Obern aufgemuntert ober oerfütyrt,

bie ©iener bei Steligion als eine läftige unb übetflüffige
SJtenfctyenuaffe, unb bie Steligion, bie fie letyren, als gabel*
roerf anjufetyett gelernt tyaben, roer roilt unb roie foll mon

ein foleljes Solf regieren! Ss ift einer am fruchtbaren Sib*

tyang eines feuerfpeienben SergeS liegenben Stooinj ätynlid),

beten Steidjttyum jroat eben burety bas unter ityr brennenbe

geuer oerboppett roiib, bie ah« aud) aus eben biefet Uifadje
leinen Stugenblicf fietyer ift, baß eS ntctyt jefet unö aber jefet

auShiectye, unb ityte fotglofen Serootyn« unt« itytem geuet*

fttom begiabe." — „SltmeS liebes Satetlanb! SJtuß nidjt
öaS ©eij jebeS teblidjen, — »ielleictyt teblictyeren SürgerS,
als manetyer nietyt ift, ber bodj bas SJtarf bes SanbeS in
unttyätiger Stutye oerjetyrt, — muß eS nietyt bluten, öaS ©ctyiff

beiner SBotylfatyrt jroifctyen jroei fürctyterlictyen Stippen ju
roiffen; — roie eS gelb* unb tyerrfctygierig alle Sanbe jer*
reißenb unb in feinen Singeweiben wütylenb, feinem Unter*

gange jueilen wirb, ober, roie es oon feinen eigenen ttnbanf*

baren, felbftfüctyttgeti Stehern feigtyerjtg »erlaffen ober oer*

rattyeu, burd) feinblictye ©eere erobert, jur ©flaoin erniebiigt
unb als eine folctye mißtyanbelt jtt roerben, mit feiner oer*

58erner Saftfenbu^. 1872. 3
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Wahrhaft erschütternd ist seine Bettagspredigt des Jahres
1797 über Eze.ch. XX. 13, in welcher er „über den Einfluß
der Sonntagsheiligung auf Sittlichkeit und Volkesglück" mit
einer bewunderungswürdigen Freimüthigkeit sprach und dabei

in folgende Klage ausbricht: „Wenn es den Beamteten nicht

mehr um ihre Pflicht, sondern bloß und einzig um ihr
Einkommen zn thun ist, — wenn sie sich stillschweigend unter

einander einverstehen, ihre Obern durch Schweigen oder dnrch

falsche Berichte zu täuschen, — wenn die Regierung fich endlich

mit lauter Schurken umringt sieht, die an keinen Gott
und keine Hölle glauben und dnrch vielleicht nur unvorsichtig

entfallene, Reden ihrer Obern aufgemuntert oder verführt,
die Diener der Religion als eine lästige und überflüssige

Menschenklasse, und die Religion, die sie lehren, als Fabelmerk

anzusehen gelernt haben, mer will nnd wie soll man

ein solches Volk regieren! Es ift einer am fruchtbaren
Abhang eines feuerspeienden Berges liegenden Provinz ähnlich,

deren Reichthum zwar eben durch das unter ihr brennende

Feuer verdoppelt wird, die aber auch aus eben dieser Ursache

keinen Augenblick sicher ist, daß es nicht jetzt und aber jetzt

ausbreche, und ihre sorglosen Bewohner nnter ihrem Feuerstrom

begrabe," — „Armes liebes Vaterland! Muß nicht

das Herz jedes redlichen, — vielleicht redlicheren Bürgers,
als mancher nicht ist, der doch das Mark des Landes in
unthätiger Ruhe verzehrt, — muß es nicht bluten, das Schiff
deiner Wohlfahrt zwischen zwei fürchterlichen Klippen zu

missini — wie es geld- und herrschgierig alle Bande

zerreißend und in seinen Eingeweiden wühlend, seinem Untergange

zueilen wird, oder, wie es von seinen eigenen undankbaren,

selbstsüchtigen Kindern feigherzig verlassen oder

verrathen, durch feindliche Heere erobert, zur Sklavin erniedrigt
und als eine solche mißhandelt zu merden, mit feiner ver-

Berner Taschenbuch, 187S, 3
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lorenen greityeit feinen SBotylftanb beweinen wirb.":) SBelctye

Sinfictyt in bie ©taats*, ©efellfctjafts * unb Solfsjuftänbe!
Slbet Stiemanb achtete auf biefe ©timme, uttb wenn man

oon ©ebe bei Stegietung batauf achtete, fo wai eS nietyt

feiten, um foldje gieimüttyigfeit übel ju »einteilen. „On est
fort irrite contre vous" fo ftanb in einem Sebbeletyen,

am Slbenb metyr als eines Settages itym in'S ©aus gefanbt,

gefdjrieben. SJtüSlin ließ fiety inbeffen nietyt abtyalten, ju
rügen unb ju rcarnen, fo lange nod) bem alten Sera gtift
gegeben roat. ©eine Sotiefponbenj, namentlid) feine Stiefe

an Saoatet, geben oon betfelben Sinfidjt Seugniß. ©etyon

1793 fd)rieb er itym, baS ganje ©aupt fei franf, aber er

bürfe es Stiemanb laut fagen. ©er Statty babe burety eine

förmlictye Srtenntniß »or jwei Satyren fetyon alle Sfarrer
unb alle Sbtbatfeben (Sborgertctyte) »on ityren auf*
tyabenben Serbinblictyfeiten entlaffen, über bie
©eiligung beS ©onntagS ju roaetyen. „Sefet, fügt
er bei, fönnen bie Sanöuögte, bte Stetenfdjetttrectyte tyahen,

fo oft tanjen laffen, als fie wollen, ©te fönnen fid) benfen,

ob fie baoon profitiren."
SBelctye Urfactyen beS tiefen galls feiner Saterflabt unb

beS alten bernifctyen Staates er aud) te ber bisherigen Ser*

faffttng, neben ben fittlictyen Suftänben ber regierenben @e=

fdjledjter, erfannte, jetgt bie 1798 anomjm erfetyienene, aber

nad) feinem eigenen Seugniß oon ibm »erfaßte ©ctyrift:

„Sern, rote es war, ift, unb fein wirb."
SJtüSlin tyätte noety oor SernS Sapitulation feine ga*

milie in'S Dhertanb, ö. ty. feine grau unö feine jüngere

«) Siefe Sßrebigt ift 1797 ouety im Srud erjetyienen. ©ie ift
in bie Stcbtgtfammlung SJtüSlin'S ebenfalls fogar ätoeimat auf*
genommen worben. Seöocty tourüen bann bie ftärfften ©teilen »on
ber (Jenjur geftridjen ober gemilbert.
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lorenen Freiheit seinen Wohlstand beweinen wird." ') Welche

Einsicht in die Staats-, Gesellschafts- und Volkszustände!

Aber Niemand achtete auf diese Stimme, und wenn man

von Seite der Regierung darauf achtete, so war es nicht

selten, um solche Freimüthigkeit übel zu vermerken. „On est
fort irrit« «ontis vous" so stand in einem Zeddelchen,

am Abend mehr als eines Bettages ihm in's Haus gesandt,

geschrieben. Müslin ließ sich indessen nicht abhalten, zu

rügen und zu marnen, so lange noch dem alten Bern Frist
gegeben mar. Seine Korrespondenz, namentlich seine Briese

an Lavater, geben von derselben Einsicht Zeugniß, Schon

1793 schrieb er ihm, das ganze Haupt sei krank, aber er

dürfe es Niemand laut sagen. Der Rath habe durch eine

förmliche Erkenntniß vor zwei Jahren schon alle Pfarrer
und alle Ehrbarkeiten (Chorgerichte) von ihren
aufhabenden Verbindlichkeiten entlassen, über die

Heiligung des Sonntags zu machen. „Jetzt, fügt
er bei, können die Landvögte, die Pintenschenkrechte haben,

so oft tanzen lassen, als sie mollen, Sie können sich denken,

ob sie davon profitiren."
Welche Ursachen des tiefen Falls feiner Vaterstadt und

des alten bernischen Staates er auch in der bisherigen
Verfassung, neben den sittlichen Zuständen der regierenden

Geschlechter, erkannte, zeigt die 1798 anonym erschienene, aber

nach seinem eigenen Zeugniß von ihm verfaßte Schrift:
„Bern, wie es mar, ist, und sein wird."

Müslin hatte noch vor Berns Kapitulation seine

Familie in's Oberland, d. h. seine Frau nnd seine jüngere

') Diese Predigt ist 1797 auch im Druck erschienen. Sie ist
in die Predigtsammlung Müslin's ebenfalls sogar zweimal
aufgenommen worden. Jedoch wurden dann die stärksten Stellen von
der Censur gestrichen oder gemildert.
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Sodjter in'S SfatttyauS ©igriSrcpl unb feine ältete Soetytet

in bie Sanbfctyrabetei Sntetlaten gefanbt, mo biefe abet etft

teetyt oom Stegen in bie Staufe fam unb, roenn fie fiety nidjt
bet SJtißtyanblung butd) baS futctytbat aufgelegte Solf aus*

fefeen roollte, mit ben übtigen bott antoefenben Setnetinnen
ben feierlichen, ober beffer gefagt, lächerlichen Umgang um
ben greityebsbaum mitmachen mußte, eine ber neuen gtei*
tyeit gebrachte Doatiott, roelctyer ber Sater fie gerabe tyätte

entjietyen roollen. ©ie flüctytete fidj bann oon Snterlaten

ebenfalls nacty «SigriSropl. Setfönlidje ©efatyren ober aud)

nut ©chabett an Sigenttyum «litt SJtüSlin nadj feinem eigenen

Seugniß roäbtenb unb nacty b« Sefefeung bei ©tabt butd)

bie gtanjofen gat nietyt. Slbet fein ©emütty litt bei bem

Slnblid bei Steooluttonsfcenen namenlos. „Slcty, fetyteibt et
ben 12. SJtätj 1798 an feinen ©ctywtegetoatet, an was alles

wetben roit uns geroötynen, roaS altes entbetyten leinen müf*

fen! Sluf jebem Slafe bei ©tabt roiib nun jeben Sag ein

gteltyebsbaum gepflanjt, um welchen bie ptooifottfctye Ste*

gietung en corps tyetitmgetyen muß unb roo bann oom
©enetal eine Stebe getyalten mitb, bie ©ett ©edelmetftet

grifctying »«beutfctyen muß. SBie itym babei baS ©etj bluten

muß, unb roie es jebem guten Sütget blutet! Sld) fönnt'
id) bod) mit grau unb Stehern auSjietyen unb ete anbereS

Saterlanb finben! Sd) benfe im Sruft baran. Stber erft

muß id) roiffen, roaS mir übrig bleibt, nnb ob bas Smigriren
nidjt werbe gebinbert roerben. — Ss fctyeint, ber ©ieger

wolle ben ochfifchen Slan burctyfefeen unb bie ©ctyweij nad)

gtanfteidj umbilben. ©aS märe für fie') fetyr bequem, für
uns baS größte Unglüd. Seber Sag bringt etwas SteueS,

bäS mid) öarnieöer fetylägt. SJtein ©erj leiöet »iel, fetyr

oiel!"

¦) nämlicty für bie gtanjofen.
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Tochter in's Pfarrhaus Sigriswyl und seine altere Tochter

in die Landfchreiberei Jnterlaken gesandt, wo diese aber erst

recht vom Regen in die Traufe kam und, wenn sie sich nicht

der Mißhandlung durch das furchtbar aufgeregte Volk
aussetzen wollte, mit den übrigen dort anwesenden Bernerinnen

den feierlichen, oder besser gesagt, lächerlichen Umgang um
den Freiheitsbaum mitmachen mußte, eine der neuen Freiheit

gebrachte Ovation, welcher der Vater sie gerade hatte

entziehen wollen. Sie flüchtete sich dann von Jnterlaken

ebenfalls nach Sigriswyl. Persönliche Gefahren oder auch

nur Schaden an Eigenthum erlitt Müslin nach feinem eigenen

Zeugniß während und nach der Besetzung der Stadt durch

die Franzosen gar nicht. Aber fein Gemüth litt bei dem

Anblick der Revolutionsscenen namenlos, „Ach, schreibt er

den 12, März 1798 an seinen Schwiegervater, an was alles

werden wir uns gewöhnen, was alles entbehren lernen müssen

Auf jedem Platz der Stadt wird nun jeden Tag ein

Freiheitsbaum gepflanzt, um welchen die provisorische

Regierung en eorps herumgehen muß und wo dann vom
General eine Rede gehalten wird, die Herr Seckelmeister

Frisching verdeutschen muß. Wie ihm dabei das Herz bluten

muß, und wie es jedem guten Bürger blutet! Ach könnt'

ich doch mit Frau und Kindern ausziehen und ein anderes

Vaterland finden! Ich denke im Ernst daran. Aber erst

muß ich wissen, was mir übrig bleibt, und ob das Emigriren
nicht werde gehindert werden. — Es scheint, der Sieger

wolle den ochsischen Plan durchsetzen und die Schweiz nach

Frankreich umbilden. Das wäre für sie') fehr bequem, für
uns das größte Unglück, Jeder Tag bringt etwas Neues,

das mich darnieder schlägt. Mein Herz leidet viel, sehr

viel! "

>) nämlich für die Franzosen.
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3ltüsfiii's Wirken" mcifjrenö öer ^efoetift.

©ütfen toit «warten, baß ein SJtann, bet bei allet

Sinfidjt in bte ©ehrectyen unb ©djaben bes alten Setn, boety

fo mit ganj« ©eele an bemfelhen tying, fid) aus SJtenfctyen*

fucebt obet aus Sataftettofigteit nun fctynell an bie neuen

Suftänbe meibe angefetyloffen, ob« audj nut mit benfelben balb

werbe auSgeföhnt haben? SBabttid) nietyt. SJtüSlin roat nidjt
ein Saiaft« baju! Sielmetyt tyat et fid) nie mit ben butety

bie ©eloetif tyetbeigefütytten politifetyen Suftänben, noety mit
benjenigen SJtännetu, bie ityr bleuten, oerfötynen tonnen.

Saoater fprad) itym aus bem ©erjen, als et itym fetyrieb:

„Sdj benfe, roit fteb eine untyeilbate Stepublif, fo lange

roit eine unttyeilbate finb. — SBenn baS Solf ftei
roätylen tonnte, tyin roäte bie ibeolifctye Unttyeilhatfeb."

Suroetlen natym SJtüSlin einen Stnlauf, benjenigen

SJtännetn, roelctye fiety an bei Stegietung bei tyeloetifctyen Ste*

puhtif unb am Dtbnen bei oerroirrten Suftänbe beteiligten,
geteetyt ju roerben.- ©o fagt er in ber SettagSprebigt oon

1798: „Stiebt roenige SJtännet tyahen, otyne alten Stytgeij,

otyne eine anbete SluSfidjt als bie auf bie niebetbtüdenöften,

uitbanfharften unb gefätytlicbften Sltbeiten, aus bem leinften

SattiotiSmuS, in bett ftütmifdjften Sagen fid) an bie ©pifee

ö« ©efdjäfte geftellt, um ityren SJtbbürgern ben fleinen Styeil

oon hürgerlictyem ©lüde ju retten, ben ju retten itynen bet

©tang bei Umftänbe ertaubte." ©ödjftrootyifetyeteticty bejietyen

fid) aber biefe SBorte nietyt auf bie an ber ©pifee ber tyeloetifttyen

Stepublif, fonbern nur auf bie an bei ©pifee bet ftäbtifctyen
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ZUiislm's MirKen während der HeKetiK.

Dürfen wir erwarten, daß ein Mann, der bei aller

Einsicht in die Gebrechen und Schäden des alten Bern, doch

so mit ganzer Seele an demselben hing, sich aus Menschenfurcht

oder aus Karakterlostgkeit nun schnell an die neuen

Zustände werde angeschlossen, oder auch nur mit denselben bald

werde ausgesöhnt haben? Wahrlich nicht. Müslin war nicht

ein Karakter dazu! Vielmehr hat er sich nie mit den durch

die Helvetik herbeigeführten politischen Zuständen, noch mit

denjenigen Männern, die ihr dienten, versöhnen können.

Lavater sprach ihm aus dem Herzen, als er ihm schrieb:

„Ich denke, mir sind eine unheilbare Republik, so lange

mir eine untheilbare sind. — Wenn das Volk frei
wählen könnte, hin märe die idealische Untheilbarkeit,"

Zuweilen nahm Müslin einen Anlauf, denjenigen

Männern, welche sich an der Regierung der helvetischen

Republik und am Ordnen der vermirrten Zustände betheiligten,

gerecht zu werden.- So sagt er in der Bettagspredigt von

1798: „Nicht wenige Männer haben, ohne allen Ehrgeiz,

ohne eine andere Aussicht als die auf die niederdrückendsten,

undankbarsten und gefährlichsten Arbeiten, aus dem reinsten

Patriotismus, in den stürmischsten Tagen sich an die Spitze

der Geschäfte gestellt, um ihren Mitbürgern den kleinen Theil

von bürgerlichem Glücke zu retten, den zu retten ihnen der

Drang der Umstände erlaubte," Höchstwahrscheinlich beziehen

sich aber diese Worte nicht auf die an der Spitze der helvetischen

Republik, sondern nur auf die an der Spitze der städtischen
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SerroaltungSfammer ftetyenben SJtänner. ©em fei, rote itym

roolle, gegen jene fonnte er einen SBiberroillen nie übet*

rotnben. ©ie roaten unb blieben itym geinbe SetnS unb

Snectyte bei gtanten, bie et mit bet ganjen Siaft feines

©etjens tyaßte.

Unt« benjenigen SJtännetn, welctye fidj an ber politi*
fetyen Steugeftaltung ©eloetiens beseitigten, unb benen SJtüSlin

biefe Settyeiligung nietyt oerjeityen fonnte, war aud) Styilipp
Stlbert ©tapfer, oon Srugg, fiuty« SJtüslin's SJcbarbeb«

am politifetyen Snftitut, feit 1796 Stofeffor bet ©ogmatif
an bet bemifetyen Slfabemie. *) Seibe roaten oot bet Ste*

ootution butd) bie tyetjlictjfte gteunbfdjaft oetbunben. ©utety

jene entftanb jwifetyen itynen eine große Sälte unb ©nt*

frembung. ©tapfer, als Slargau« unb als ptyilofoptyifcty

gebilbet«, bet liberalen Seitfttömung jitgeroenbet« SJtann,

faty bie fctyroeijetifctye Steoolution unb infonbetheit bett ©turj
bet betnifetyen Stiiftoftatie mit anbeten Slugen an, als SJtüSlin.

Styn lebeten, als et tyeloetifctyei SJtiniftet bet Sünfte uub

SBiffenfetyaften routbe, geroiß nut teine SJtotioe. SJtüSlin

»«moetyte abex bei fein« Slbneigung gegen bie ©eloetif biefe

SJtotioe nidjt anjuetfennen unb jürate bem gteunbe. Set*

geblicty roaten audj Saoatet's SJtatynungen, ©tapf« anbetS

ju beuittyeilen unb fid) bemfelben roieber ju nähern. Stocty

am 27. Stooember 1799 fdjtetbt SJtüSlin an Saoater: „Sety

ftetye in feiner Serbinbung mit ©tapfer unb mag mit biefen

Slnttetern bes StyierS nictyts ju ttyun baben." Saoater ließ

inbeffen in feinen Semütyungen, eine Slusfötynung ju ©tanbe

ju bringen, nidjt nacty. Saraftertftifcty für ityn ift fein Srief
an SJtüSlin oom 31. Sanuar 1800: „Sd) bte, fdjretbt er,

') ©tapfer ift geboren ben 23. ©eptember 1766, mar alf
19 Satyre jünger als Stty, ©teptyani unb SJtüSlin.
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Verwaltungskammer stehenden Männer. Dem sei, wie ihm

wolle, gegen jene konnte er einen Widerwillen nie

überwinden. Sie waren und blieben ihm Feinde Berns und

Knechte der Franken, die er mit der ganzen Kraft seines

Herzens haßte.

Unter denjenigen Männern, welche fich an der politischen

Neugestaltung Helvetiens betheiligten, und denen Müslin
diese Betheiligung nicht verzeihen konnte, war auch Philipp
Albert Stapfer, von Brugg, früher Müslin's Mitarbeiter

am politischen Institut, seit 2796 Profefsor der Dogmatik

an der bernifchen Akademie,') Beide waren vor der

Revolution durch die herzlichste Freundschaft verbunden. Durch

jene entstand zwischen ihnen eine große Kälte und Gnt-

fremdung. Stapfer, als Aargauer und als philosophisch

gebildeter, der liberalen Zeitströmung zugewendeter Mann,
sah die schweizerische Revolution und insonderheit den Sturz
der bernischen Aristokratie mit anderen Augen an, als Müslin,
Ihn leiteten, als er helvetischer Minister der Künste und

Wissenschaften wurde, gewiß nur reine Motive, Müslin
vermochte aber bei seiner Abneigung gegen die Helvetik diese

Motive nicht anzuerkennen nnd zürnte dem Freunde,
Vergeblich waren auch Lavater's Mahnungen, Stapfer anders

zu beurtheilen und sich demselben wieder zu nähern. Noch

am 27. November 1799 schreibt Müslin an Savater: „Ich
stehe in keiner Verbindung mit Stapfer und mag mit diesen

Anbetern des Thiers nichts zu thun haben." Lavater ließ

indessen in seinen Bemühungen, eine Aussöhnung zu Stande

zu bringen, nicht nach. Karakteristifch für ihn ist sein Brief
an Müslin vom 31, Januar 1800: „Ich bin, schreibt er,

>) Stapfer ist geboren den 23. September 1766, war also
19 Jahre jünger als Ith, Stephan! und Müslin.
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oft in großer Serfuctyung, an ben SJtinifter ©tapfet ju
fdjreiben. Stocty lieber aber roünfctyte id) einmal, mit itym

mid) ausfprectyeu ju fönnen. SJtünblid) follten folctye

©actyen abgettyan roerben. SJtir tootlte oft fctyeinen, ete

SJtantt, roieStty,1) ©teptyani') ober©ie, ober alle brei

jufammen, follten auf ben SJtann SbteS SlltetS perfönlicty

nidjt roenig roitfen fönnen. ©tapfet ift bodj getoiß roeber

ete gemein« Sopf, noety ein bösartiges SBefen. Sd) tjatte

ityn füt einen tebüdjen ©enf«, füt einen gtünblictyen Styilo*
foptyen, bet fteiliety feine firen Sbeen tyat, bie man ibm mit
unbeantrootttietyem SBife, bei laut« Setftanb fein müßte,

roeglädjeln follte. Sd) »eemiffe an itym nui Solfsfenntniß
unb piaftifctye Sopularität. ©oehen, inöem öieS öiftitt
toitö, fetyceibt mit ©tapfet unb jwai einen fetyt oetnünftigen
unb djriftlidVratyigen Srief, bei mit Slnlaß geben toitb, mein

©etj gegen ityn fetyt biübeilid) ju leeren. 0 roüiöe ©ott
miety roütbtgen, etroaS beitragen ju tonnen, baß ©ie ftety

einanber nätyerten Sin fo reblictyer unb oetftänbig« SJtann,

roie ©tapfet, bei fid) fo getaben SBegeS ju einem roatyilid)

nidjt undjtiftttctyen Styciftenttyum hetennt, oetbient butety münb*

lietye Untetiebungen gewonnen ju wetben unb buicty Sin*

työiung fein« ©lüttbe ju gewinnen."
Slm 5. gebtuat beffelben SatyieS fdjteibt Saoater noety*

malS: „©eute getyt ein jiemlicty roeittäufiger, äußerft frei*

müttytger Srief an ©tapfer ab, beffen Smed ift, ityn auf bie

üblen Sffette feines bas Soll nietyt fennenben SBotylmeinenS

') SamolS I. Sfattcr am SJtünfter unb Selon ber Slaffe
SBern.

2) SamolS II. ©elfer om SJtünfter. SJlud) »on itym finb
»or unb nodj öem gälte SBernS metyrere Sßrebigten erfdjtenen.
Cbfdjon »on onberem fiaralter als biejenigen SJtüSlin'S, finb
fie boety aucty 3ur Stenntniß ber bamaligen retigibfen unb fittlictyen
Suftänbe ntctyt unwichtig.
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oft in großer Versuchung, an den Minister Stapfer zu

schreiben. Noch lieber aber wünschte ich einmal, mit ihm
mich aussprechen zu können. Mündlich sollten solche

Sachen abgethan merden. Mir wollte oft scheinen, ein

Mann, mieJth/) Stephans) oder Sie, oder alle drei

zusammen, sollten auf den Mann Ihres Alters persönlich

nicht menig wirken können. Stapfer ist doch gewiß weder

ein gemeiner Kopf, noch ein bösartiges Wesen. Ich halte

ihn für einen redlichen Denker, für einen gründlichen
Philosophen, der freilich seine fixen Ideen hat, die man ihm mit
unbeantmortlichem Witz, der lauter Verstand sein müßte,

weglächeln sollte. Ich vermisse an ihm nur Volkskenntniß
und praktische Popularität, Soeben, indem dies diktirt
wird, schreibt mir Stapfer und zwar einen sehr vernünftigen
und christlich-ruhigen Brief, der mir Anlaß geben wird, mein

Herz gegen ihn sehr brüderlich zu leeren, O würde Gott
mich würdigen, etwas beitragen zu können, daß Sie sich

einander näherten Ein so redlicher und verständiger Mann,
wie Stapfer, der sich so geraden Weges zu einem wahrlich

nicht unchristlichen Christenthum bekennt, verdient durch mündliche

Unterredungen gewonnen zu werden und durch

Anhörung seiner Gründe zu gewinnen."
Am 5. Februar desselben Jahres schreibt Lavater

nochmals: „Heute geht ein ziemlich weitläufiger, äußerst

freimüthiger Brief an Stapfer ab, dessen Zmeck ift, ihn auf die

üblen Effekte seines das Volk nicht kennenden Wohlmeinens

>) Damals I. Pfarrer am Münster und Dekan der Klasse
Bern.

-) Damals II. Helfer am Münster, Auch von ihm sind
vor und nach dem Falle Berns mehrere Predigten erschienen.
Obschon von anderem Karakter als diejenigen Müslin's, sind
sie doch auch zur Kenntniß der damaligen religiösen und sittlichen
Zustände nicht unwichtig.
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aufmertfam ju maetyen unb ityn aufjuforbern, fid) mit Stynen

unb Styten Sollegen jut Seteinigung ö« Sollstetytettectyte

ju »«einigen. Sd) babe metyt als eine ©put fetnet guten

©efinnung. Styun ©ie bod) alles SJtöglictye, baß biefe Set*

einigung ftatt tyabe, unb ein tyeloetifctyeS SteligionSfomite

ettictytet roerbe."

Sine Slnnätyerung jroifctyen ©tapfer unb SJtüSlin fctyeint

aud) enblicty wirtlich ftottgefunben ju tyahen; bennoety fetyrte

bie alte tyerjliche greunbfctyaft ntctyt jurücf, ba aucty ©tapfer
bereits im Saufe bes SabteS 1800 als tyeluetifety« SJtiniftet

nacty SatiS ging, bort feinen bleihenöen SBotynfife natym unb

ben geiftlictyen ©tanb ganj mit bem potbifetyett »ectaufctyte.')

©utd) bte ©etoetif unb baS mit betfelben übet baS

engete unb roebete Satetlanb gebrachte Unglüd routbe SJtüSlin

in neue Satyiten bes SBitlenS gewotfen.
©eine etfte Styätigfeit wai feine Settyeiligung an bet

©ülf Sgef eilf etyaft für bie friegShefctyäbigteit ©ctyweijer

ber innern Santone, infonbertyeit ber Stibroatöner. Sr'fütyrte
barübet nidjt nur einen lehtyaften Sriefroectyfel mit Saoater,
ber itym auch nad) feiner Serrounbung oon feinem ©ctymerjenS*

lager aus antroortete, fonbern er befuetyte benfelben aud) im
SJtai beS SatyteS 1800 in Saben, um über bie Strt unb

SBeife ber ju teiftenöen ©ülfe mit itym perföttlictye Stüdfpractye

ju netymen. Saoater tyätte feinem greunbe ju biefem Swede
ein oierjetyn Suttfte enttyaltenbes Stogtamm gefctytdt, roooon
ber erfte lautet: „SJtöglidtyft oollftänbige, gebrängte, ttnüber*
titehene ©atfteltung beS tyeloetifctyen SlenbeS ift baS Sifte
unb ©tingenbfte, baS roit ausjtiaibeben tyaben." Slm Snbe

bes StiefeS, in roetetyem biefeS Stogtamm enttyalten ift, fügt
Sa»atet nod) golgenbeS bei: „©aben ©ie aud) fdjon roaS

') 1801 ttat ©topfet fötmlid) auS bem bernifctyen SJiiniftetium.
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aufmerksam zu machen und ihn aufzufordern, fich mit Ihnen
und Ihren Kollegen zur Bereinigung der Volkslehrerrechte

zu vereinigen. Ich habe mehr als eine Spur seiner guten

Gesinnung, Thun Sie doch alles Mögliche, daß diese

Vereinigung statt habe, und ein helvetisches Religionskomite
errichtet werde."

Eine Annäherung zwischen Stapser und Müslin scheint

auch endlich wirklich stattgefunden zu haben; dennoch kehrte

die alte herzliche Freundschaft nicht zurück, da auch Stapfer
bereits im Laufe des Jahres 1800 als helvetischer Minister
nach Paris ging, dort seinen bleibenden Wohnsitz nahm und

den geistlichen Stand ganz mit dem politischen vertauschte/)

Durch die Helvetik und das mit derselben über das

engere und weitere Vaterland gebrachte Unglück wurde Müslin
in neue Bahnen des Wirkens geworfen.

Seine erste Thätigkeit war seine Betheiligung an der

Hülfsgesellschaft für die Kiegsbeschädigten Schweizer

der innern Kantone, insonderheit der Nidivaldner. Er führte
darüber nicht nur einen lebhaften Briefwechsel mit Lavater,
der ihm auch nach seiner Verwundung von seinem Schmerzens-

lager aus antwortete, fondern er besuchte denselben auch im
Mai des Jahres 1800 in Baden, um über die Art und

Weise der zu leistenden Hülfe mit ihm persönliche Rücksprache

zu nehmen. Lavater hatte seinem Freunde zu diesem Zwecke

ein vierzehn Punkte enthaltendes Programm geschickt, wovon
der erste lautet: „Möglichst vollständige, gedrängte,
unübertriebene Darstellung des helvetischen Elendes ist das Erste

und Dringendste, das wir auszuarbeiten haben," Am Ende
des Briefes, in welchem dieses Programm enthalten ist, fügt
Lavater noch Folgendes bei: „Haben Sie auch schon was

>) 1801 trat Stapfer förmlich aus dem bernischen Ministerium.
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»on Süidj« ©arbmeijer's fectys lefeten Stebigten te Sapteutty

getyört? Sety tyabe fie bas btitte SJtat motyl butchgelefen.

©a tyaben mir nun ben Slntidjrift in aller gotm auf

ein« ctyiiftli etyen Sattjel. Sr banft jwar Styrifto für feine

Serbtenfte um bte SJtenfctytyeit, aber nennt ityn bod) eilten

Sräumei unb ©etymätmet, unb bas Styiiftenttyum SBatyn*

fintt, oon bem et bie SBelt tyeilen will. ©aS Styiiftenttyum

ju ftüijen foll fein ©auptgefctyäfte fein. ©aS fagt er in

feinen Siebigten unb Soirebe. Sott Süricty atfo getyt ber

Slntietyrift mit entblößtem Slitgefictyt aus! ©roße Styre für
uns, baß ein SJtann, ber fid) roeifer öüntt als StyriftuS —
unfer SJtbbürg« ift! ©od) bauen, fo ©ott will, fprectyen

roir aud) nod) ein SBort." ©ie grudjt biefer Sufammen*

fünft mit Saoater roat bie Sitbung bei SentraI=©ülfSgefeil=

fdjaft, bie in Sera ibten ©ife tyätte unb ju roelctyet nebft

Sllt*@edelmeifter oon grifctying unb anbeten angefetyenen

Sernern aucty ©efan Stty, Sfattet' SBpttenbad) am tyeil. ©eift
unb bie beiben ©elf« am SJtünftet, ©tepbani unb SJtüSlin,

getyöiten. ©iefe SJtännet ließen fiety butety baS SJtißfatlen

beS bamaligen SJtiniftetS bes Snnetn, Silb. Stengget, roelctyeS

berfeI6e gteidj bei ber ©rünbung ber ©ülfSgefeltfctyaft in

feinem Secidjt an baS ©iceftotium oom 25. Stoo. 1798
auSgeöiücft tyätte, unb rootitt « »on SJtißttauen gegen bte

Stegietung, Unjulängltctyfett bei ©ülfsmittel, unhefonnenei

Slttsfpenbung oon Sllmofen an Unwütbige unb äbntictyen

©ingen fpraety, nidjt irren, ©er Srfotg redrtferttgte fte, benn

bie ©ötye ber itynen aus ber ©ebroetj forootyl als bem SluS*

lanbe jugefloffeneu UntetftiifeungSgelb« belief fid) laut ber

©djlußrectynung oon 1806 auf bie ©umme oon 50,808 alte

©ctyroeijei'fcanfen, unb ityr StectyeitfdjaftSbertcht beroieS, baß fte

bie itynen anoetttauten ©aben wotyl angeroenbet batten.

4«

von Zürcher Hardmeyer's sechs letzten Predigten in Bayreuth

gehört? Ich habe sie das dritte Mal wohl durchgelesen,

Da haben mir nnn den Antichrist in aller Form auf

einer christlichen Kanzel, Er dankt zwar Christo für seine

Verdienste um die Menschheit, aber nennt ihn doch einen

Träum er und Schwärmer, und das Christenthum Wahnsinn,

von dem er die Welt heilen mill. Das Christenthum

zu stürzen soll sein Hauptgeschäfte sein. Das sagt er in

feinen Predigten und Vorrede. Von Zürich also geht der

Antichrist mit entblößtem Angesicht aus! Große Ehre für
uns, daß ein Mann, der sich weiser düutt als Christus —
unser Mitbürger ist! Doch davon, so Gott mill, sprechen

wir auch noch ein Wort." Die Frucht dieser Zusammenkunft

mit Lavater mar die Bildung der Central-Hiilfsgesell-

schaft, die in Bern ihren Sitz hatte und zu welcher nebst

Alt-Seckelmeister von Frisching und anderen angesehenen

Bernern auch Dekan Ith, Pfarrer Wyttenbach am heil, Geist

und die beiden Helfer am Münster, Stephan! und Müslin,
gehörten. Diese Männer ließen sich durch das Mißfallen
des damaligen Ministers des Innern, Alb. Rengger, welches

derselbe gleich bei der Gründung der Hülfsgesellschaft in

seinem Bericht an das Direktorium vom 25. Nov. 1798
ausgedrückt hatte, und worin er von Mißtrauen gegen die

Regierung, Unzulänglichkeit der Hülfsmittel, unbesonnener

Ausspendung von Almosen an Unwürdige und ähnlichen

Dingen sprach, nicht irren. Der Erfolg rechtfertigte sie. denn

die Höhe der ihnen aus der Schweiz sowohl als dem

Auslande zugeflossenen Unterstützungsgelder belief sich laut der

Schlußrechnung von 1806 auf die Summe von 50,808 alte

Schweizerfranken, und ihr Rechenschaftsbericht bewies, daß sie

die ihnen anvertrauten Gaben wohl angewendet hatten.
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Stettgger ertuarb fid) burd) fein faft feinbfetiges Senety*

men gegen bie ©ülfSgefellfdjaft roeb« in Sein noety in Sütid)
gteunbe. Unb roätytenb baS Sertyältntß ju ©tapfer fidj
einigermaßen roieber tyerftellte, fteigerte fiety namentlicty bei

SJtüSlin ber SBibetwilte gegen Stengget, ben et, unb ntctyt

mit Untectyt, als bem atten Sera befonbeiS feinbfeltg gefinnt
erfannt ju tyaben glaubte. Ob SJtüSlin mit Stengg«, beffen

Sätet fein langjätytig« älterer Sollege am SJtünfter gewefen,

oor bem ©turj ber alten Stegierung te irgenb einem Set*

tyältniß geftanben, ift unbefannt, abet nacty bei Steoolution

fanb burctyauS feines ftatt, einen furjen Sriefwedjfet im
Sanuur,1815 ausgenommen, te roelctyem SJtüSlin, oetlefet

butd) eine politifdje glugfetytift Stengget's, bemfelben Unbanf*

barfeb gegen Sein füt bie forootyl feinem Sätet als itym

felbft burety bie Serner erroiefenen oielen SBotylttyaten oor*

roitft, Stengget tyingegen biefe in Slbtebe ftellte.l)

©aß SJtüSlin bei feinem lebtyaften unb leietyt eciegbaten

Sempetamente nietyt nttc mit ©tapfet unb Stengget, fonbetn

aucty mit anbetn bamalS butdj ityie ©tellung ob« ityte

©ctyiiften tyetoottagenben SBortfütyrer ber ©eloetif in Sonflitt
fommen mußte, läßt fid) leietyt benfen. ©ie StüdfictytSlofig*

feit Sinjelner berfelben gegen bie ©etftlichett nicht nut, fon*

bein gegen bie ©emeinbe unb ityien ©otteSbienft ging eben

aud) fetyt weit. SJtüSlin etjätylt: „SS wat ©onntagS ben

1. Suli 1798, baß es bei bamalS getabe ju Sein anroefenbe

Sütget OctyS juließ, baß ju Styten fein« Seföibetung in'S

©ireftortem auf bem SJtünfterttrdjhof (Slatteforme) Sanonen

aufgepflanzt unb roätytenb bem ganjen StadjmbtagSgotteSbienft

J) SIBelctye bet politifdjen glugfdjttften SRenggerS eS mat —
ift ntctyt mögliety ju etmitteln. Sie Sorrefponöenj ftetye im
SEntyong.

41

Rengger erwarb sich durch sein fast feindseliges Benehmen

gegen die Hülfsgesellfchaft weder in Bern noch in Zürich
Freunde, Und wahrend das Verhältniß zn Stapfer fich

einigermaßen wieder herstellte, steigerte sich namentlich bei

Müslin der Widerwille gegen Rengger, den er, und nicht

mit Unrecht, als dem alten Bern besonders feindselig gesinnt
erkannt zu haben glaubte. Ob Müslin mit Rengger, dessen

Vater sein langjähriger älterer Kollege am Münster gewesen,

vor dem Sturz der alten Regierung in irgend einem

Verhältniß gestanden, ist unbekannt, aber nach der Revolution
fand durchaus keines statt, einen kurzen Briefwechsel im
Januar, 1815 ausgenommen, in welchem Müslin, verletzt

durch eine politische Flugschrift Rengger's, demselben Undankbarkeit

gegen Bern für die sowohl seinem Vater als ihm
selbst durch die Berner erwiesenen vielen Wohlthaten
vorwirft, Rengger hingegen diese in Abrede stellte, ')

Daß Müslin bei seinem lebhaften und leicht erregbaren

Temperamente nicht nnr mit Stapfer und Rengger, sondern

auch mit andern damals dnrch ihre Stellung oder ihre

Schriften hervorragenden Wortführer der Helvetik in Konflikt
kommen mußte, läßt sich leicht denken. Die Rücksichtslosigkeit

Einzelner derselben gegen die Geistlichen nicht nur,
sondern gegen die Gemeinde und ihren Gottesdienst ging eben

auch sehr weit. Müstin erzählt: „Es mar Sonntags den

1, Juli 1798, daß es der damals gerade zu Bern anwesende

Bürger Ochs zuließ, daß zu Ehren seiner Beförderung in's
Direktorium auf dem Münsterkirchhof (Platteforme) Kanonen

aufgepflanzt und mährend dem ganzen Nachmittagsgottesdienst

>) Welche der politischen Flugschriften Renggers es war —
ist nicht möglich zu ermitteln. Die Korrespondenz siehe im
Anhang.
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alle 5 SJtinuten fo ftarf gefctyoffen roarb, baß genfter in bie

Sirctye tyerunterfielen. Sebocty »erfetylte biefer feines UrfactyerS

roürbige ©paß gänjlicty feines SwedeS. ©er Stebiger futyt

fort unb bie Sutyötet tyielten fidj fo gut, baß außec etroa

12 fctyroäctylictyen grauen Stiemanb bie Sitctye »«ließ. ©aS

©ctyteßen tyotte auf, fobatb bet ©otteSbienft geenbigt roat."
Sine folctye ©anblungSweife bes SücgeiS unb ©iteftotS OctyS

faty boety, roenn fte es oielkictyt aud) nicht roat, ein« ahfictyt*

liehen ©tötung bes ©otteSbtenfteS unb einet unroütöigen

Sränfuttg beS SiebigetS fetyt ätynlicty. Sinen Sonfltft oiel

«nftetet Sitt tyätte SJtüSlin mit bem SolfSteptäfentanten
Setnty. gtiebt. Sutyn, bent fpätetn Stofeffot ö« SuiiS*

pruöenj te Sern, ©iefer tyätte in feiner ©ctyrift über baS

SintyeitSfpftem bie Stegierungen unö Stieflet befctyuibigt, fiety

feit Satyrtjunbetten um bie SBette bentübt ju haben, bie

motalifctye Statut bet SJtenfctyen ju oeebetbett. SJtüSlin bejog

biefe unb anbeie ©teilen auf bie ©eiftlictyen SetnS unb

fetyrieb feine „Serttyeibigung öer ©eiftlictyen gegen eine ©teile

in Sürger Sutyn'S ©ctyrift übet baS SintyeitSfpftem". Sn
biefer alleröingS tyeftigen ©ctyrift befctyulöigte er feinerfebs
öen geroefenen SolfSrepräfentanteu, jur Serfotgung ber etb*

oerroeigernbeu Unterroalbner mit geuer unb ©etyroert ge*

rattyen ju tyaben. gürfpreety Sutyn fanö fid) öurd) biefe unö

anöere ©teilen in SJtüStin'S ©«tyrift fo fetyr beletbigt, baß er

nietyt nur eine „Slppeltation an baS ißublilum" auSgetyen

ließ, worin er feinem ©egner, bem er an logifdjer ©ctyärfe

unb aboofatifdjen SBenbungen roeit überlegen roar, mit ©pott
unb ©otyn üherfctyüttete, fonbern itym aucty einen Stojeß auf

Sertäumbung antyängte. Saoater, bem SJtüSlin öarüber

fetyrieb, roar juerft mit itym einuerftanöen, inbem er itym

öen 12. ©ept. 1800 öie Sufeitöttng öer ©ctyrift mit öen

SBorten oeröanfte: „©erjlictyen ©ant für bie beiben praetyt*
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alle 5 Minuten so stark geschossen ward, daß Fenster in die

Kirche herunterfielen. Jedoch verfehlte dieser seines Ursachers

würdige Spaß gänzlich seines Zweckes, Der Prediger fuhr
fort und die Zuhörer hielten sich so gut, daß außer etwa

12 schwächlichen Frauen Niemand die Kirche verließ. Das
Schießen hörte auf, sobald der Gottesdienst geendigt war."
Eine solche Handlungsweise des Bürgers und Direktors Ochs

sah doch, wenn sie es vielleicht auch nickt mar, einer absichtlichen

Störung des Gottesdienstes und einer unwürdigen
Kränkung des Predigers fehr ähnlich. Einen Konflikt viel
ernsterer Art hatte Müslin mit dem Volksrepräsentanten

Bernh. Friedr. Kuhn, dem spätern Professor der

Jurisprudenz in Bern, Dieser hatte in seiner Schrift über das

Einheitssystem die Regierungen und Priester beschuldigt, sich

seit Jahrhunderten um die Wette bemüht zu haben, die

moralische Natur der Menschen zu verderben, Müslin bezog

diese und andere Stellen auf die Geistlichen Berns und

schrieb seine „Vertheidigung der Geistlichen gegen eine Stelle

in Bürger Kuhn's Schrift über das Einheitssystem". In
dieser allerdings heftigen Schrift beschuldigte er seinerseits

den gewesenen Volksrepräsentanten, zur Verfolgung der eid-

verweigerndeu Unterwaldner mit Feuer und Schwert

gerathen zu haben, Fürsprech Kuhn fand sich durch diese und

andere Stellen in Müslin's Schrift so sehr beleidigt, daß er

nicht nur eine „Appellation an das Publikum" ausgehen

ließ, worin er seinem Gegner, dem er an logischer Scharfe

und advokatischen Wendungen weit überlegen war, mit Spott
und Hohn überschüttete, sondern ihm auch einen Prozeß auf

Verläumdung anhängte. Lavater, dem Müslin darüber

schrieb, mar zuerst mit ihm einverstanden, indem er ihm
den 12. Sept. 1800 die Zusendung der Schrift mit den

Worten verdankte: „Herzlichen Dank für die beiden Pracht-
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ootlen Sogen gegen Sutyn." Slber halb änberte Saoater,
rootyl bei rutyiQ«« Uebetlegung unb auf Stactytidjten oon
Sein (offenbat oon Ufteti) tyin, fein Utttyeil unb fetyrieb ben

17. Stoo. an SJtüSlin: „Sag unb Stactyt getyen ©te unb

Styt unfeliget Stojeß mit im Sopf tyerum. Sd) möchte

Stynen, roenn id) butfte, im Siamen ©otteS jutufen: Slut

auf's Snöe, auf's Snöe tyingeatbebet, liebet SJtüSlin. ©aben

©ie fiety, rote alle SBelt meint, nneiroeislid) unb ju ftatf gegen

Sutyn ausgebtüdt, fo netymen ©ie fogleid) jroei unpatttyeiifctye

SJtännet mit fid) unb getyen tyin ju itym, unb netymen bas

Suftatfe otyne alle Sinfctyränfung jurüd, laffen biefen ©etyritt

publif roerben unb fuetyen bie ©aetye in adjt Sagen oöltig ju
beenbigen. Dtyne baS roerben ©ie oon Sutyn oerfetytungen

unb »on greunben unb geinben oerurttyeitt. Sitten ©ie übri»

gens ©ott auSbrüdlicty um rutyige SBeiStyeit unb baß er Sbnen

aus biefem Sabprintty tyerauStyetfe. Seb war aucty fetyon in

ätynlidjen gälten unb ©ott tyatf mir augenfdjeinlidj." SBat

eS biefet tteue unb weife gteunbeStatty ob« eigene beffete

Sinfictyt, genug, SJtüSlin fuetyte ben Stojeß ju Snbe ju btingen
unb eS fanb ete Seigletcb jroifdjen itym unb feinem ©egnet

ftatt, bei roelctyem eS abet nidjt otyne SBibetiuf abging. Sn
feinem lefeten Stiefe an SJtüSlin »om 2. ©ejembet 1800
fetyteibt Saoatet: „Stut nod) jroei einjige SBotte fann id),

lieb« SJtüSlin, mit tyait« Stotty biftiten. SlKetoötbetft gca*

tulite id) Stynen, baß ©ie aus bem leibigen Stojeß tyerauS

fteb. SJtögen ©ie fid) nut te bei Serttyeibigung StyteS Sa*

taftetS fo mäßigen, baß ©te fid) in teinen neuen Stojeß oet*

roideln. Sety roünfdje biefe Serttyeibigung flat, roatyt,
fanft unb feft."')

l) Saoatet tyintctließ noety feinem Sobe, toie er eS gerotß
aucty für anbete greunbe gettyan tyaben wirb, füt SJtüSlin ein
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vollen Bogen gegen Kuhn." Aber bald änderte Lavater,
mohl bei ruhigerer Neberlegung und auf Nachrichten von
Bern (offenbar von Usteri) hin, sein Urtheil und schrieb den

17. Nov. an Müslin: „Tag und Nacht gehen Sie und

Ihr unseliger Prozeß mir im Kopf herum. Ich möchte

Ihnen, wenn ich dürfte, im Namen Gottes zurufen: Nur
auf's Ende, auf's Ende hingearbeitet, lieber Müslin. Haben

Sie sich, wie alle Welt meint, unerweislich und zu stark gegen

Kuhn ausgedrückt, so nehmen Sie sogleich zwei unpartheiische

Männer mit sich und gehen hin zu ihm, und nehmen das

Zustarke ohne alle Einschränkung zurück, laffen diesen Schritt

publik merden und suchen die Sache in acht Tagen völlig zu

beendigen. Ohne das werden Sie von Kuhn verschlungen

und von Freunden und Feinden verurtheilt. Bitten Sie übrigens

Gott ausdrücklich um ruhige Weisheit und daß er Ihnen
aus diesem Labyrinth heraushelfe. Ich mar auch schon in

ähnlichen Fällen und Gott half mir augenscheinlich." War
es dieser Ireue und weise Freundesrath oder eigene bessere

Einsicht, genug, Müslin suchte den Prozeß zu Ende zu bringen

und es fand ein Vergleich zwischen ihm und seinem Gegner

statt, bei welchem es aber nicht ohne Widerruf abging. In
seinem letzten Briefe an Müslin vom S, Dezember 1800

schreibt Lavater: „Nur noch zwei einzige Worte kann ich,

lieber Müslin, mit harter Noth diktiren, Allervörderst
gratulile ich Ihnen, daß Sie aus dem leidigen Prozeß heraus

find. Mögen Sie sich nur in der Vertheidigung Ihres Ka-

rakters so mäßigen, daß Sie sich in keinen neuen Prozeß

verwickeln. Ich wünsche diese Vertheidigung klar, wahr,
sanft und fest." ')

>) Lavater hinterließ nach seinem Tode, wie er es gewiß
auch für andere Freunde gethan haben wird, für Müslin ein
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SluS ben lefeten SBorten SaoateiS fctyeint tyeroorjugetyen,

baß SJtüSlin noety eine ©ctyrift jut Serttyeibigung feines Sa*

tattets erfctyeinen ju laffen beabfidjttate. Stlletu roir wiffen

oon feiner folctyen. Sietmetyr fctyeint er fiety feit biefem Stojeffe
mit Sutyn forootyl bet Styetlnatyme an bet SebungSpolemif als

aud) jeb« pamptyletaitigen ©djiiftffellerei euttyalten ju tyaben.l)
Ss roat aud) metyt als genug, ©erat te bei gleictyen Seit,
roie et in ben ©anbei mit Sutyn oeiroidelt roat, mußte « mit
feinen gteunben ©teptyani unö Stty fidj roegen itytet Set*

tagspteöigten oon 1800 gegen einen äußetft heftigen im

„gteityeitSfteunb" «fetytenetten Slrttfel beS geroefenen ©ireftor

Sfpff« »erttyeibtgen. ©ief« fehalt fie ©aß unb Satteigeift
attymenbe Stebiger, pflietytoergeffene Setytet unb Sfaffen, legte

itynen ©egenteoolutionspläite untet unb befdjulbigte fie leiben*

fctyaftlicty« Uehectteibung unb bet Slbfidjt, Smiettadjt unb

Staiijgiet ju nätyten, foroie öffentlictyet SolfSfdjänbung unb

Soltsentetyrung. SlllerbingS ift SinjelneS nacty SJtüSlin'S Strt,

namentlicty im ©etylußgebet feiner SettagSprebigt mit fetyr

ftorten garhen aufgetragen. Slber mit Stectyt erroiebert baS

fleitteSSpädd)en((Joubert)mttber lleberfdjrift: „6SßiEietS an einen
greunb nacty meinem Sobe. SBeftintmt an greunb SJtüStut in SBern.

grlenbadj 25. VII. 1800." Siefe fleinen SBiltetS, bie Saoater
übrigens oft aucty jur Rorrejponbenj benutze, enthalten lurje
©entenjen, nietyt unöeutlidje SJfJinfe beS heimgegangenen greun*
beS on ben noety lebenben. SBie wollen nur brei baoon mit*
ttyeilen:

©leictyer fiety bleibt ©ott als bte ©onne;
Sßertiere öen yjiutty nie.

Sttucty bein ftrengcreS Slöort bejeele ©üte öcS ©erjenS.

@ute große ©eelen entjetytagen fid)
fteinlictyem Strgwotyn.

Ch bie im Cftober 1802 erfetytenene „Qstyrenerflärung on
öaSbcmifdje Sanboolt" »on SJtüSlin fei, läßt ftdj nidjt gewiß fagen
©ebanfen unb ©pradje mödjten eS faft mit fidj geben. Sffienn

jo, foift biefe feine lefete politifdje glugfdjrift gewefen.
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Aus den letzten Worten Lavaters scheint hervorzugehen,

daß Müslin noch eine Schrift zur Vertheidigung seines Ka-

rakters erscheinen zu lassen beabsichtigte. Allein wir wissen

von keiner solchen. Vielmehr scheint er sich seit diesem Prozesse

mit Kuhn sowohl der Theilnahme an der Zeitungspolemik als

auch jeder pamphletartigen Schriftstellerei enthalten zu haben. ')
Es mar auch mehr als genug. Denn in der gleichen Zeit,
wie er in den Handel mit Kuhn verwickelt mar, mußte er mit
feinen Freunden Stephan! und Ith sich wegen ihrer
Bettagspredigten von 180(1 gegen einen äußerst heftigen im

„Freiheitsfreund" erschienenen Artikel des gewesenen Direktor

Pfyffer vertheidigen. Dieser schalt sie Haß und Parteigeist
athmende Prediger, pflichtvergessene Lehrer und Pfaffen, legte

ihnen Gegenrevolutionspläne unter und beschuldigte sie

leidenschaftlicher Uebertreibung und der Absicht, Zwietracht und

Rachgier zu nähren, sowie öffentlicher Volksschändung und

Volksentehrung, Allerdings ift Einzelnes nach Müslin's Art,
namentlich im Schlußgebet seiner Bettagspredigt mit sehr

starken Farben aufgetragen. Aber mit Recht erwiedert das

kleines Päckchen (Couvert) mit der Ueberschrift: „6Billiets an einen
Freund nach meinem Tode, Bestimmt an Freund Müslin in Bern,
Erlenbach 25. VII. 16««." Diese kleinen Billets, die Lavater
übrigens oft auch zur Korrespondenz benutzte, enthalten kurze
Sentenzen, nicht undeutliche Winke des Heimgegangenen Freundes

an den noch lebenden. Wir wollen nur drei davon
mittheilen :

Gleicher fich bleibt Gott als die Sonne;
Verliere den Muth nie.

Auch dein strengeres Wort beseele Güte des Herzens.

Gute große Seelen entschlagen sich

kleinlichem Argwohn.

>) Ob die im Oktober 130Z erschienene „Ehrenerklärung an
das bcrnifche Landvolk" von Müslin sei, läßt sich nicht gewiß sagen
Gedanken und Sprache möchten es fast mit sich geben. Wenn
ja, foist diese seine letzte politische Flugschrift gewesen.
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oon ben brei angefeinbeten Srebigem an bie Sirctygemeteöe

Sern jur Stectytfertigung oot betfelben gerichtete unb otyne

Sroeifetoon SJtüSlin oetfaßte „©enbfctyreiben": SS ftetye einem

Sattyolifen unb Sujem« übel an, üb« ptoteftantifctye unb

bernifetye Stebig« ju richten, aucty tyatten fie fiety oot bet Ste*

oolution betfelben gteimüttyigfeb unb Stebefteityeb bebtent, roie

eben bet Sataftet bes SußtageS eines ptoteftantifctyen SolteS

fie »«lange, unö bie fie jefet nacty bei Steootution ebenfalls

in Slnfptud) netymen.

Sifteulich« als biefe geberfämpfe mit eittjelnen tyetoot*

tagenben SJtännetn bet tyeloetifctyen Seit roäce füt SJtüSlin

geroiß bie gottfefeung fein« Setytttyätigfeb an einet roiffen*

fctyaftlidjen Slnflalt geroefen. Slllein fie roolite fid) nidjt fin*
ben. SJtüSlin, in Setbinbung mit ©tettlet, S«nbei unb

©ctyät«, madjte jroot ben Setfud), an bet ©teile bes einge*

gangenen poIbifetyeiiSnftirittS ein „tepublitanifctyeS ©pmnafium"

ju gtünben, rooju et am 22. ©ejembet 1798 ete Stogtamm
im ©tud etfctyeinen ließ. Slllein eS ift baSfelbe nietyt lebens*

fätyig gerootben. ©etyon nad) einem Satyte ging eS roieber

ein. SS ftnbet fiety untet feinen ©etytiften feine ©put pon

Sotlefungen, bie et an bemfelben getyalten tyätte. Stn bei

„wiffenfctyaftlictyen Setyranftalt" oon Seenbet, Srectyfel unb

StietyanS natym et nietyt Styeil, mabtfctyeiniicty weil öer Unter*

rieht in bet Steligion in bem Statymen biefet Stnftalt feinen

Slafe fanb. ©ingegen mag et fetyon bamalS begonnen tyaben,

roaS et te ben jroei lefeten Satytjetynben feines SebenS oft«
ttyat, nämlich ganj privatissime eittjelne Styeotogie=©tuöitenÖe

in bei fetyroeten Sunft bei Srebigt unb infonbettyeit bei Sa*

techefe, bie et in »otjüglictyent ©tabe befaß, ju unterrichten,')

4) SKuS biefem Unterricht entftanben bie Slnoltyfen übet ben

©eibelbetgifityen fiateityiSmuS, weldje, oiele Satyte untet ben ©eift=
Iidjen in SJeanufcttpt jirfutirenD, erft 1806 im Sruef on bie Cef*
fentlietyfeit traten.
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von den drei angefeindeten Predigern an die Kirchgemeinde

Bern zur Rechtfertigung vor derselben gerichtete und ohne

Zweifel von Müslin verfaßte „Sendschreiben"! Es stehe einem

Katholiken und Luzerner übel an, über protestantische und

bernische Prediger zu richten, auch hätten sie sich vor der

Revolution derselben Freimüthigkeit und Redefreiheit bedient, wie

eben der Karakter des Bußtages eines protestantischen Volkes

sie verlange, und die sie jetzt nach der Revolution ebenfalls

in Anspruch nehmen.

Erfreulicher als diese Federkämpfe mit einzelnen

hervorragenden Männern der helvetischen Zeit märe für Müslin
gewiß die Fortsetzung seiner Lehrthätigkeit an einer

wissenschaftlichen Anstalt gewesen. Allein sie wollte sich nicht
finden. Müslin, in Verbindung mit Stettler, Zeender und

Schärer, machte zwar den Versuch, an der Stelle des

eingegangenen politischenJnstituts ein „republikanisches Gymnasium"

zu gründen, wozu er am 22. Dezember 1798 ein Programm
im Druck erscheinen ließ. Allein es ist dasselbe nicht lebensfähig

geworden. Schon nach einem Jahre ging es wieder

ein. Es findet sich unter seinen Schriften keine Spur von

Vorlesungen, die er an demselben gehalten hätte. An der

„wissenschaftlichen Lehranstalt" von Zeender, Trechsel und

Niehans nahm er nicht Theil, wahrscheinlich weil der Unterricht

in der Religion in dem Rahmen dieser Anstalt keinen

Platz fand. Hingegen mag er schon damals begonnen haben,

mas er in den zwei letzten Jahrzehnden feines Lebens öfter

that, nämlich ganz privatissime einzelne Theologie-Studirenoe
in der schweren Kunst der Predigt und insonderheit der

Katechese, die er in vorzüglichem Grade besaß, zu unterrichten,')

t) Aus diesem Unterricht entstanden die Analysen über den

Heidelbergischen Katechismus, welche, viele Jahre unter den Geistlichen

in Manuscript zirkulirend, erst 1806 im Druck an die
Öffentlichkeit traten.
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inbem baS Sattyeber ber praftifctyen Styeologie nur ungettügenb

beftettt war.
SJtan tonnte nun benfen, ein fo ausgefpioctyen« geinb

bet ©eloetif unb jroat forootyl ityt« Suftänbe als itytet Seit«,
bei in feinen Siebigten nietyt nut bis an, fonbetn oft bis

übet bie ©tänje beffen ging, roaS man „ÖaS Solbifiten" te

einet Stebigt nennen mag, roetbe, roenn aud) nidjt ein ©ctyid*

fal, roie Saoat«, boety oielleictyt perfönlictye Stngriffe ober Ser*

folgungen burety bie tyeloetifctye Stegierung erfatyren tyaben.

©ennod) fanb roeber bas Sine nod) bas Slnbere ftatt. Ss

muß jroar in ben Sreifett ber ©eloetif metyr als einmal ba*

oon öie Stebe getoefen fein, SJtüSlin nietyt nur als Srebiger

ju fufpenbiren, fonbern ibm oon ©taatsroegen einen Snjurien*

projeß anjubängen, ja fogar ityn, roie Saoater, ju beportiren.

Sr fetyreibt an Saoater im grütyling 1799; „Sety erroarte

„fetyon fett brei Stäctyten meine Sluftyebung. Stictyt als roäre

„id) mit beS getingften SetgetyettS beroußt, fonbetn roeil idj

„aus meinet ©entungSatt fein ©etyeimniß maetye." SBätytenb

beS ©liebes mit Sutyn im Dftob« 1800 melbet et bemfelben

gteunbe roieber: „Sutyn fetyien auf ben Sntfctyeib bes SolIjietyungS*

rattyes „üb« ben Slnttag beS SuftijminiftetS, miety ben ©etidjten

ju „übergehen unb en attendaut auf ein Satyt ju fufpenbtten,

„ju roarten, um mit ber ganjen ©ewalt ber Slöoofatur auf

„miety einjutyauen. — ©obalb aber ber SoltjtetyungSratty er*

„fannte, baß nichts SttynbungSroütbigeS te meiner ©ctyrift fei,

„fo jog Sutyn aud) ein. ©egen ©etyroeijer oon Smbracty ift
„ber Suftijminifter glüdlictyet geroefen, als gegen mid). ©djroetj«

„tyat aber bie gleictye Sartei erroätylt, bie idj erroätylt tyaben

„routbe. S«i) tyätte aucty gegen bie Sinftetlung pioteftirt unb

„fottgepiebigt. ©enn nad) bei Sonftitution tyat feine ptooi*

„fotifche Sinftetlung eines StebigetS oon roeltlicty« Setyötöe

„aus Slafe."
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indem das Katheder der praktischen Theologie nur ungenügend

bestellt mar.
Man könnte nun denken, ein so ausgesprochener Feind

der Helvetik und zwar sowohl ihrer Zustande als ihrer Leiter,

der in seinen Predigten nicht nur bis an, sondern oft bis

über die Gränze dessen ging, mas man „das Politisiren" in
einer Predigt nennen mag, werde, menn auch nicht ein Schicksal,

mie Lavater, doch vielleicht persönliche Angriffe oder

Verfolgungen durch die helvetische Regierung erfahren haben.

Dennoch fand meder das Eine noch das Andere statt. Es

muß zwar in den Kreisen der Helvetik mehr als einmal

davon die Rede gewesen sein, Müslin nicht nur als Prediger

zu fuspendiren, sondern ihm von Staatswegen einen Jnjurien-
prozeß anzuhängen, ja sogar ihn, wie Lavater, zu deportiren.

Er schreibt an Lavater im Frühling 1799; „Ich erwarte

„schon seit drei Nächten meine Aufhebung, Nicht als wäre

„ich mir des geringsten Vergehens bewußt, sondern weil ich

„aus meiner Denkungsart kein Geheimniß mache." Während
des Streites mit Kuhn in, Oktober 1800 meldet er demselben

Freunde wieder: „Kuhn schien auf den Entscheid des Vollziehungsrathes

„über den Antrag des Justizministers, mich den Gerichten

zu „übergeben und en ktlengg,nt auf ein Jahr zu fuspendiren,

„zu warten, um mit der ganzen Gewalt der Advokatur auf

„mich einzuhauen. — Sobald aber der Vollziehungsrath
ernannte, daß nichts Ahndungsmürdiges in meiner Schrift sei,

„fo zog Kuhn auch ein. Gegen Schweizer von Embrach ist

„der Justizminifter glücklicher gewesen, als gegen mich. Schweizer

„hat aber die gleiche Partei erwählt, die ich erwählt haben

„würde. Ich hätte auch gegen die Einstellung protestili und

„fortgepredigt. Denn nach der Konstitution hat keine

provisorische Einstellung eines Predigers von weltlicher Behörde

„aus Platz."
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Obfctyon nun SJtüSlin feinetlei Setfolgungen obet

Stngriffe auf feine Setfon ju «fabten tyätte, fo litt er boety bie

ganje Seit ber ©eloetif tyinöurd) gemüftylid) im työctyften ©raöe,

fo öaß er alles StnfteS ttyeilS an Stusroanöerung baetyte, ttyeilS

einen natyen Sob erroartete unb tyoffte. „Saufenö ©anf, fajreibt

„ei an Saoatet im obenetroätyntett Stiefe oom Satyte 1799,
„füt biefe jutüdfommenben Slättet, oon benen id) meinen

„trübe geroorbenen unb burety neioenoetbetbenben Summer

„immer ttübet roetbenben Slugen feine Slbfctyrift jumuttyen bürfte.

„Slucty iety tyalte biefeS Satyr füt bas Satyt beS ©etidjts übet

„©eloetien unb übet meine Satetftabt. Sety glaube geroiß,

„baß id) eS nidjt übetleben roetbe."

Unb in einem Stiefe oom 15. Stooembet 1800 bricht

et gegen Saoatet in folgenbe Stegen aus: „Sutyn tyat neben

„bet pöbeltyaften ©ctyrift, bie et gegen miety tyerauSgegebett,

„mir nodj einen Snjurienprojeß an ben ©als geroorfen, bet

„im fdjlimmften gälte meine Smigtation nut um etroaS

„befötbetn toitb. Sd) bähe, roie es fctyeint, bie ganje Stotte

„bet Safobteet gegen mid) aufgebracht, bei benen metyt ©e*

„meingetft ju finben ift, als bei ityien ©egnetn. ©ennoety tyat

„feinet oon meinen gteunben eine geö« füt mid) angefefet,

„öa id) öod) offenbat nut um itytetwillen leibe, ©as ttyut ah«

„ttidjts jut ©aetye. Sety will mit ©ott ben Sampf ausfämpfen

„unb bann bas Sanb bet Ungetedjtigfeit otyne anbete Steue

„»«laffen, als bie, nod) fo »iele gieunbe batin jutüdlaffett

„ju muffen. — ©tet ettyalten ©ie meine lefete, — watytfctyein*

„liety im »ollftert ©inne beS SBotteS lefete SettagSptebigt."

„Sieb«, glüdlidjet SJtann, tuft et in einem feinet lefeten

„Stiefe an Saoatet aus, ©ie getyen einet beffern SBelt,

„ — getyen Styiet Selofjttung entgegen. Salb mitb öas Sud)

„öes ©djidfals »ot Styten Slugen aufgetollt unö alle bie tyiet

„unbeantroottlidjen SBatum roetben ju Stytet gänjlictyen Se*
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Obschon nun Müslin keinerlei Verfolgungen oder

Angriffe auf seine Person zu ersabren hatte, so litt er doch die

ganze Zeit der Helvetik hindurch gemüthlich im höchsten Grade,

so daß er alles Ernstes theils an Auswanderung dachte, theils
einen nahen Tod erwartete und hoffte, „Tausend Dank, schreibt

„er an Lavater im obenerwähnten Briefe vom Jahre 1799,
„für diese zurückkommenden Blätter, von denen ich meinen

„trübe gewordenen und durch nervenverderbenden Kummer

„immer trüber werdenden Augen keine Abschrift zumuthen durfte,

„Auch ich halte dieses Jahr für das Jahr des Gerichts über

„Helvetien und über meine Vaterstadt, Ich glaube gemiß,

„daß ich es nicht überleben merde,"

Und in einem Briefe vom 15. November 1800 bricht

er gegen Lavater in folgende Klagen aus: „Kuhn hat neben

„der pöbelhaften Schrift, die er gegen mich herausgegeben,

„mir noch einen Jnjurienvrozeß an den Hals geworfen, der

„im schlimmsten Falle meine Emigration nur um etwas

„befördern wird. Ich habe, wie es scheint, die ganze Rotte

„der Jakobiner gegen mich aufgebracht, bei denen mehr Ge-

„meingeist zu finden ist, als bei ihren Gegnern. Dennoch hat

„keiner von meinen Freunden eine Feder für mich angesetzt,

„da ich doch offenbar nur um ihretwillen leide. Das thut aber

„nichts zur Sache, Ich will mit Gott den Kampf auskämpfen

„und dann das Land der Ungerechtigkeit ohne andere Reue

„verlassen, als die, noch so viele Freunde darin zurücklassen

„zu müssen. — Hier erhalten Sie meine letzte, — wahrscheinlich

im vollsten Sinne des Wortes letzte Bettagspredigt,"
„Lieber, glücklicher Mann, ruft er in einem seiner letzten

„Briefe an Lavater aus, Sie gehen einer bessern Welt,
„ — gehen Ihrer Belohnung entgegen. Bald mird das Buch

„des Schicksals vor Ihren Augen aufgerollt und alle die hier

„unbeantmortlichen Warum werden zu Ihrer gänzlichen Be-
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„ftiebigung gelöst weröen. ©lüdlidjer SJtann! Stilen Sin*

„quattietungen, allen gtanjofen, allen S a 11 i o t e n, allen

„Söfen unö ©albböfen auf ewig entrannen ju fein!
„Sld), heftet Saoatet, wate id) bodj natye babei, roie ©ie,

„ausgenommen Styte ©ctymetjen, bie rootyl nidjt um Sbt«
„felbft, fonbein um bei SBelt roitlen nöttyig roaten, baß fie

„fetye, roie nod) jefet bas Styttftenttyum alle Stoben austyalte

„unb ben SJtenfctyen übet fiety fetb« «tyebe!"
©ie büfteie Stimmung SJtüSlte'S routbe übrigens nietyt

nut butety bie itym unerträglichen politifetyen Settyältniffe, untet
benen et leben mußte, fonbetn aud) bued) lötpetlictye Seiben

tyetooigeiufen. Sn golge einer Srfättung, bie er ftety burdj
Styeilnatyme an einer Uroerfammlung in falter Sirdje juge*

jogen, oertor er faft plöfelid) baS ©etyör, unb jroat in bem

©tabe, baß et nidjt nut ben ©todenfetylag bei SBanbütyt in
feinem Simmet, fonbetn aud) feinen eigenen gußtebt, feine

eigene ©timme unb bie ©timmen feiner Sifctygenoffen nietyt

metyr ju »ernetymen oermocfjte. Stile jui ©eilung bief« ©etyroet*

työtigfeit angeroanbten Suten roaten »eigehlidj. Sa, eine oon
einem bei itym einquartierten tyeloetifctyen gelbfdjeetet, ö« ityn

ju tyeiten oeityieß, itym »eifctytiebene unoetnünftige ©ofis Sifen*

tyut=Srtraft btadjte ityn butd) Setgiftung bem Sobe natye.

Stud) Serfuctye mit ©aloaniSmuS blieben fructytloS. St lebte

namentlich im SBtetei oon 18 1 auf 1802 faft ganj te

feinem ©aufe. Slm 8. SJtätj 1802 roar ber Sauftag feines

erften SnfelS, Öer unter anberen Umftänben ein roatyrer greuöen*

tag für ityn getoefen wäre. Slbet et fetyteibt in fein Sagebuct):

„Sety tarnt eS nietyt »etgeffen, baß idj unglüdliety bin. Sety

„follte tyeute ftötylidj fein, ab« id) fann eS nidjt, unmöglid),

„iity fann eS nietyt. Seten fann td) rootyl, abet füt gtötylicty*

„feit bin idj geftorben, beten, baß ©ott meines SinbeS Sinb

„jum Stofte feines SebenS ettyolte, baß et bie Semütyungen
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„friedigung gelöst werden. Glücklicher Mann! Allen

Einquartierungen, allen Franzosen, allen Patrioten, allen

„Bösen und Halb bös en ans ewig entronnen zu fein!
„Ach, bester Lavater, wäre ich doch nahe dabei, wie Sie,

„ausgenommen Ihre Schmerzen, die wohl nicht um Ihrer
„selbst, sondern um der Welt willen nöthig waren, day ste

„sehe, wie noch jetzt das Christenthum alle Proben aushalte

„und den Menschen über sich selber erhebe! "

Die düstere Stimmung Müslin's wurde übrigens nicht

nur durch die ihm unerträglichen politischen Verhältniffe, unter
denen er leben mußte, sondern auch durch körperliche Leiden

hervorgerufen. In Folge einer Erkältung, die er sich durch

Theilnahme an einer Urversainmlung in kalter Kirche

zugezogen, verlor er fast plötzlich das Gehör, und zwar in dem

Grade, daß er nicht nur den Glockenschlag der Wanduhr in
seinem Zimmer, sondern auch seinen eigenen Fußtritt, seine

eigene Stimme und die Stimmen seiner Tischgenossen nicht

mehr zu vernehmen vermochte. Alle zur Heilung dieser

Schmerhörigkeit angewandten Kuren waren vergeblich. Ja, eine von
einem bei ihm einquartierten helvetischen Feldscheerer, der ihn

zu heilen verhieß, ihm verschriebene unvernünftige Dosis Eisen-

Hut-Eztratt brachte ihn durch Vergiftung dem Tode nahe.

Auch Versuche mit Galvanismus blieben fruchtlos. Er lebte

namentlich im Winter von 18 1 auf 1802 fast ganz in
seinem Hause, Am 8. März 1802 mar der Tauftag seines

ersten Enkels, der nnter anderen Umständen ein mahrer Freudentag

für ihn gewesen märe. Aber er schreibt in sein Tagebuch:

„Ich kann es nicht vergessen, daß ich unglücklich bin. Ich
„follte heute fröhlich sein, aber ich kann es nicht, unmöglich,

„ich kann es nicht. Beten kann ich wohl, aber für Fröhlichkeit

bin ich gestorben, beten, daß Gott meines Kindes Kind

„zum Troste seines Lebens erhalte, daß er die Bemühungen
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„ber Sttern fegne, — baS tarnt idj, bas ttyu' idj »on ganjem

„©erjen, »on ganjer ©eele; aber über bei allgemeinen gieube

„meines SlenbeS oetgeffen, ob« auf fünftige Seffetung tyoffen,

„baS fann id) nietyt. Sich, mit blütyt auf bief« Sibe feine

„gteube metyt! ©etynfttctyt, abjufetyeiben, baS ift bie Smpfin*

„bung, bie beftänöig meine ganje ©eele «füllt"
SS tft felhftoetftänölid), baß SJtüSlin hei biefem Suftanb

feines ©etyörS ben itym fo ttyeuern Unterridjt in ber »on itym

gegrünbeten SJtäbetyenfctyule, fowie bie Siioatunteiweifungen für
SJtäbityen aus ben työtyeren ©tänben, bie er mit watyrer SJteifter*

fctyaft erttyeilte, roenigftens auf längere Seb aufgehen mußte,

©ingegen feine Stebigten tyat er, ausgenommen roätyrenb eines

metyrroöd)entlief)en SlufenttyalteS im ©aufe beS ©errn Dr. Steht

te Stibau im ©ommer 1801, nietyt unterbrochen, ©ie ©etyroer*

työrigteb bes StebigeiS maetyte fiety in feinem Sotttäge te

feinet SBeife fütylbat. ©efto metyt ließ fid) feinen Stebigten
bie büftete ©timmung anfütylen, bie ityn betyetifdjte, unb nietyt

fetten aucty eine große Serbitterung, roelctye ityn bie ©inge

fctyroätjet anfetyen unb beutttyeilen ließ, als fie roirflidj roaien.
SS ließen fiety, um biefeS ju belegen, eine gtoße Satyl oon
©teilen aus feinen roätytenb bet tyeloetifctyen Seb getyattenen Sie*
bigten anfübten. SBit untetlaffen eS abex, um bagegen eine ©teile

aus einet ungeötudten Stebigt »om ©etbft 1798 mbjuttyeilen,

aus bet feine innige Siebe ju fein« leibenben Satetftabt tedjt

roatm uns entgegenttitt. ©ie ©teile bejietyt fid) auf bie übet*

aus reiche ©teuet, roelctye am SJtotgen jenes ©onntageS in
allen Sitctyen bet ©tabt füt bie unglüdtictyen Stibroalbn« ge*

fallen roat. „0 Sein, tttft et aus, bieß ift roatyrfchetelich

„beine lefete ©roßttyat biefer Slrt, benn eS roetöen »iele, »iele

„Satyte »otübetfließen muffen, bis öu bid) oon ben oielen bir

„gefdjlagenen SBunben unö öer langen Serblutung ertyolt tyaben

„unb folety« Slufopfetung roieber fätyig fein roirft. SBie fctyön,

5B«ner SoWtnStt«. 1872. 4
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„der Eltern segne, — das kann ich, das thu' ich von ganzem

„Herzen, von ganzer Seele; aber über der allgemeinen Freude

„meines Elendes vergessen, oder auf künftige Besserung hoffen,

„das kann ich nicht. Ach mir blüht auf dieser Erde keine

„Freude mehr! Sehnsucht, abzuscheiden, das ist die Empfindung,

die beständig meine ganze Seele erfüllt"
Es ist selbstverständlich, daß Müslin bei diesem Zustand

seines Gehörs den ihm so theuern Unterricht in der von ihm

gegründeten Mädchenschule, sowie die Privatunterweisungen für
Mädchen aus den höheren Ständen, die er mit wahrer Meisterschaft

ertheilte, wenigstens auf längere Zeit aufgeben mußte.

Hingegen seine Predigten hat er, ausgenommen mährend eines

mehrmöchentlichen Aufenthaltes im Hause des Herrn Dr. Lindt
in Nidau im Sommer 1801, nicht unterbrochen. Tie
Schwerhörigkeit des Predigers machte sich in seinem Vortrage in
keiner Weise fühlbar. Desto mehr ließ sich seinen Predigten
die düstere Stimmung anfühlen, die ihn beherrschte, und nicht

selten auch eine große Verbitterung, welche ihn die Dinge
schwärzer ansehen und beurtheilen ließ, als sie wirklich waren.
Es ließen sich, um dieses zu belegen eine große Zahl von
Stellen aus feinen während der helvetischen Zeit gehaltenen

Predigten anführen. Wir unterlassen es aber, um dagegen eine Stelle

aus einer ungedruckten Predigt vom Herbst 1798 mitzutheilen,

aus der seine innige Liebe zu seiner leidenden Vaterstadt recht

warm uns entgegentritt. Tie Stelle bezieht sich auf die überaus

reiche Steuer, welche am Morgen jenes Sonntages in
allen Kirchen der Stadt für die unglücklichen Nidmaldner
gefallen mar, „O Bern, ruft er aus, dieß ist wahrscheinlich

„deine letzte Großthat dieser Art, denn es werden viele, viele

„Jahre vorüberfließen müssen, bis du dich von den vielen dir
„geschlagenen Wunden und der langen Verblutung erholt haben

„und solcher Aufopferung wieder fähig sein wirst. Wie schön,

Berner Taschenbuch. iS7Z. 4
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„toie fo ganj beiner roürbig tyaft bu nun oon bem Steft beineS

„ehemaligen SBotylftanbeS ©ebraud) gemactyt unb roie ebel

„beine lefete Sraft für leibenbe Sruber angeftrengt! Stete

„nun mit Styren in beine Stiebttgteit jutüd. Stttage gtoß

„unb ftill ben Strumpf) unb bie Serläumbung beiner etye*

„maligen Steibet, jefet beiner ©äffer, tröfte bid) mit öer Sich*

„tung öeiner beffer unterridjteten Sebgenoffen unb einer ge*

„rectyteren Stactyroelt, unb freue biet), baß biefer öeiner Styat in
„einem nod) unenölicty roidjtigeren Stotofoll mit Styten gebadjt

„roetöen roitö, wenn fo oiele anöete Stytenmelöungen entwebet

„oageffen obet bet ©egenftanb neu« fütctytetlictya Untet*

„fuctyungett fein wetben. Sege nun öein ©ctyidfat oetttauenS*

„ooll in öie ©änöe bes gtoßen SetyetifetyetS ö« SBelt unb

„ «warte mit ©etaffentyeb unö Sigebung, roaS feine ©anb

„unb fein Statty befctytoffen tyat."

©ütfen roit uns oetrounbem, baß bei bief« tiefgerout*

jelten Slbneigung gegen bie tyeloetifctyen Suftänbe SJtüSlin bie

Sotboten ityteS natyen ©ttttjeS mit gienöen begtüßte? ©et
18. ©eptemb« 1802, an welctyem Sage bie aufftänbifd)ett

Slatgau« unö Obetlänb«, gefütytt oon S«net=0ffiji«en, bie

Uebeigahe bet ©tabt Sein unb ben Slbjug bet beloetifcben

Stegietung etjwangen, roat füi SJtüSlin ein watyt« giettben*

tag; unb öocty wate biefet Sag balb fein SobeStag gewotben.

Sluf öie Stactyrietyt, öie aufftänöifctyett Sanöleute ftetyen oot bem

untetn Styote unö fctyößen in öie ©tabt, eilte SJtüSlin bie

©tabt tyinuntet, fid) öie ©adje ju befetyen. St ging in bas

nad) bei State ju offene ©ättctyen eines im fogenannten

„SJtotlotläubli" ') gelegenen ©aufeS einet gteunbin, unö fefete

fid) öott auf öie Sanf, nietyt beöenfenb, baß et oom SJtuti*

1) SaS „SJtortotläubli" wor ungefätyr bo, wo jefet bie unter*
ften ©äufer ber „Stpbetflaube" finb.
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„wie so ganz deiner würdig hast du nun von dem Rest deines

„ehemaligen Wohlstandes Gebrauch gemacht und wie edel

„deine letzte Kraft für leidende Brüder angestrengt! Trete

„nun mit Ehren in deine Niedrigkeit zurück. Ertrage groß

„und still den Triumph und die Verläumdung deiner ehe-

„maligen Neider, jetzt deiner Hässer, tröste dich mit der Ach-

„tung deiner besser unterrichteten Zeitgenossen und einer

gerechteren Nachwelt, und freue dich, daß dieser deiner That in

„einem noch unendlich wichtigeren Protokoll mit Ehren gedacht

„merden mird, menn so viele andere Ehrenmeldungen entweder

„vergessen oder der Gegenstand neuer fürchterlicher

Untersuchungen sein werden. Lege nun dein Schicksal vertrauensvoll

in die Hände des großen Beherrschers der Welt und

„erwarte mit Gelassenheit und Ergebung, was seine Hand

„und sein Rath beschlossen hat,"

Dürfen wir uns verwundern, daß bei dieser tiefgemur-

zelten Abneigung gegen die helvetischen Zustände Müslin die

Vorboten ihres nahen Sturzes mit Freuden begrüßte? Der

18, September 1802, an welchem Tage die aufständischen

Aargauer und Oberländer, geführt von Berner-Offizieren, die

Uebergabe der Stadt Bern und den Abzug der helvetischen

Regierung erzwangen, war für Müslin ein mahrer Freudentag

; und doch wäre dieser Tag bald sein Todestag geworden.

Auf die Nachricht, die aufständischen Landleute stehen vor dem

untern Thore und schößen in die Stadt, eilte Müslin die

Stadt hinunter, sich die Sache zu besehen. Er ging in das

nach der Aare zu offene Gärtchen eines im sogenannten

„Morlotläubli" ') gelegenen Hauses einer Freundin, und setzte

sich dort auf die Bank, nicht bedenkend, daß er vom Muri-

') Das „Morlotläubli" war ungefähr da, wo jetzt die untersten

Häuser der „Nydecklaube" sind.
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ftatben aus, wo einjelne ©ctyüfeen ber Slufftänbifdjen jur Se*

ftreictyung ber Unterttyorbrüde aufgeftellt waren, gefetyen, für
ritten geinb getyalten, unb mit einer glintenfugel erreictyt

werben fönne. Sr war nod) nietyt lang.' auf ber Sanf, fo

erfolgt oom SJturiftalben tyer ein ©ctyuß unb pfeifenb fetylägt

bte Sugel tyart neben feinem Sopfe an bie ©artenmauer, oor
welctyer er faß. ©ie SJtatynung, ben ©arten ju oertaffen, etye

eine jweite Sugel nachfolge, roar ju öeutlicty, um nietyt fo*

gleicty befolgt ju roerben. ©ie plattgebrüdte Suget ließ er

fi^ty nactytyer aufheben, ©orgfältig rourbe fie aucty. »on itym

aufberoatyrt unb oft tyat ber Serfaffer biefer SebenSbefctyreibung

fie als Snabe oom ©roßoater fid) »orjeigen laffen.

Son ber greube, ja man fonnte fagen bem Suhel feines

©erjenS über bte, roie er tyoffte, nun eingetretene Sefreiung
feines SaterlanbeS oon ber »ertyaßten ©eloetif jeugen aucty

forootyl bie am 21. ©eptember bem oor bem unteren Styore

gefattenett Stubolpty pon SBerbt burety SJtüSlin getyaltene ©tanb*

tebe, ju welctyer er, wie er fagt, oon ber ©traße berufen wor*

ben, als aucty namentlicty bie am 24. ©eptpmber non itym im
SJtünfter getyaltene „©anfptebigt füi bie Sefteiuung bet ©tabt

Sera", übet Sf- XVIII. 17—19. „St griff aus bet ©ötye

„tyetab unb natym miety unb jog miety aus gtoßen SBaffet*

„fluttyen. St errette mid) »on meinen ftarfen geinben, oon

„meinen ©affern, bie mir ju mädjtig roaten, bie mid) übet*

„roältigten jut Seit meines Unfalls. Stber ber ©err roarb

„meine Suoetftcbt." golgenbe roenigen Sroben barauS finb

lebenbige Sengen ber ©timmung, bie SJtüSlin erfüllte. „Sobe

„ben ©errn, meine ©eele, beginnt et, unb alles roaS in mit

„tft, feinen Stamen! Sobe öen ©ettn, bu meine ©eele, unö

„petgtß nie, roaS, et bir ©uteS gettyan tyat. ©er fein Soll
„eine Seb lang gegeben tyätte in bie ©änbe ber Ungläubigen,

„aber fidj nun beffelben roieöerum erbarmet ju feiner Seb-
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stalden aus, wo einzelne Schützen der Aufständischen zur
Bestreichung der Unterthorbrücke aufgestellt waren, gesehen, für
einen Feind gehalten, und mit einer Flintenkugel erreicht

werden könne. Er mar noch nicht lang.' auf der Bank, so

erfolgt vom Muriftalden her ein Schuß und pfeifend schlägt

die Kugel hart neben seinem Kopfe an die Gartenmauer, vor
welcher er saß. Die Mahnung, den Garten zu verlassen, ehe

eine zweite Kugel nachfolge, war zu deutlich, um nicht

sogleich befolgt zu werden. Die plattgedrückte Kugel ließ er

sich nachher aufheben. Sorgfältig wurde sie auch von ihm
aufbewahrt und oft hat der Verfasser dieser Lebensbeschreibung

sie als Knabe vom Großvater fich vorzeigen lassen.

Von der Freude, ja man könnte sagen dem Jubel seines

Herzens über die, wie er hoffte, nun eingetretene Befreiung
seines Vaterlandes von der verhaßten Helvetik zeugen auch

sowohl die am 21. September dem vor dem unteren Thore

gefallenen Rudolph von Werdt durch Müslin gehaltene Standrede,

zu welcher er, wie er sagt, von der Straße berufen worden,

als auch namentlich die am 24. September von ihm im

Münster gehaltene „Dankpredigt für die Befreiuung der Stadt

Bern", über Pf. XVIII. 17—19. „Er griff aus der Höhe

„herab und nahm mich und zog mich aus großen Masfer-

„fluthen. Er errette mich von meinen starken Feinden, von
„meinen Hassern, die mir zu mächtig maren, die mich über-

„mältigten zur Zeit meines Unfalls, Aber der Herr ward

„meine Zuversicht." Folgende wenigen Proben daraus sind

lebendige Zeugen der Stimmung, die Müslin erfüllte. „Lobe

„den Herrn, meine Seele, beginnt er, und alles was in mir

„ist, seinen Namen! Lobe den Herrn, du meine Seele, und

„vergiß nie, was, er dir Gutes gethan hat. Der sein Volk

„eine Zeit lang gegeben hatte in die Hände der Ungläubigen,

„aber sich nun desselben wiederum erbarmet zu seiner Zeit,



52

„Sobe ben ©ertn, meine ©eele, ber beine Styiänen in gteube,

„bein Stauern in Subeln »etroanbelt, bet nad) Satyten oon

„©tarn bie ©ebetee roieber ftötylicty madjt, bie « jetfctylogen

„tyätte, bet nun enbigt bein Stenb unb untectytmäßig« ©ett»

„fdjaft fefeet ityt Siel." Unö jum ©«bluffe öie anroefenöen

SJtitglieb« bet alten Stegietung antebenö, fagt et: „Unb nun
„gönnt mit nod), ©näbige ©etten, gönnt meinem ©etjen

„nadj fo oielen Satyten öes ©tanteS öie gieuöe, — ad), eS

„mußte feit Sängern nietyt mebx, roaS gteuöe ift, — Sud) im
„Stamen öiefeS Sotfes ju Suet« SBiebettyetftetlung ©lud ju
„roünfctyen. — Unb roie muß bas bie Stytfutctyt SueteS SolfeS

„füt Sucty »«hoppeln, baß ityt fo eilet, ben neuen Slntibt
„Suerer Stegierung nietyt mit Sanonenbonner anjutünbigen,

„nodj mit greube* ©elagen, fonbern mit ©ebet unb ©otteS*

„bienft ju feiern. Unb rote tyerjlicty, wie wotylttyuenb jebem

„treuen gutgefinntett ©erjen ift biefet Sag, an welctyem roit
„Sucty nadj fo langet Stennuttg tyi« roiebetum oeteint in
„unfetet SJtitte «bilden." ')

SBie gtoß mußte abex bie auf folctyen Subel folgenbe

Stiebetgefchlagentyeit bei SJtüSlin, roie bei allen feinen ©efinnungS*

genoffen fein, als bei I. Sonful oon SatiS aus butd) ©enetal

Stapp öen gottfetyritten bei Slufftänöifeben ©alt gebieten, bie

tyeloetifctye Stegierang nad) Sein jutüdfetyten unb ftanjöfifdje

') Siefe Sonfprebigt ift übrigens feineSwegS etwa als ißte»
öigt ju loben. @o fetyr oud) ber ©tunofafe gelten mag, boß öer-,
Srebiger auety ouf ber ffanjel Sßütger fei, fo ift er boety »or allem
Sßotfctyofter an Etyrifti «Statt. Sffienn er boS »ergißt, fo wirö er
fetyr leietyt ber Stebiger einer Stegierung ober einer politifetyen
Sartei, ftetyt audj auf ber Sonjet bie anbere fiety feinöliety gegen»
überftetyen unb läßt fiety tyinreißen, feinöliety gegen fie loSjujietyen.
SoS ift SJtüSlin in fiiefer Sßtcbigt im työctyften ©rabe begegnet,
©r muß olle gutyörer, bie nidjt ju ber alten SRegierung unD ityren
Sttntyängern getyörten, nietyt nur nietyt erbaut, fonbern in tyotyem
©tobe »etlefet tyaben. ©ie ift »oll Sn»efti»en gegen bie Sefetetn.
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„Lobe den Herrn, meine Seele, der deine Thränen in Freude,

„dein Trauern in Jubeln verwandelt, der nach Jahren von

„Gram die Gebeine wieder fröhlich macht, die er zerschlagen

„hatte, der nun endigt dein Elend und unrechtmäßiger
Herrschaft setzet ihr Ziel." Und zum Schlüsse die anwesenden

Mitglieder der alten Regierung anredend, sagt er: „Und nun
„gönnt mir noch, Gnädige Herren, gönnt meinem Herzen

„nach so vielen Jahren des Grames die Freude, — ach, es

„wußte seit Langem nicht mehr, was Freude ist, — Ench im
„Namen dieses Volkes zu Euerer Wiederherstellung Glück zu

„wünschen, — Und wie muß das die Ehrfurcht Eueres Volkes

„für Euch verdoppeln, daß ihr so eilet, den neuen Antritt
„Euerer Regierung nicht mit Kanonendonner anzukündigen,

„noch mit Freude-Gelagen, sondern mit Gebet und Gottesdienst

zu feiern. Und wie herzlich, wie wohlthuend jedem

„treuen gutgesinnten Herzen ist dieser Tag, an welchem wir
„Euch nach so langer Trennung hier wiederum vereint in
„unserer Mitte erblicken."')

Wie groß mußte aber die auf solchen Jubel folgende

Niedergeschlagenheit bei Müslin, wie bei allen seinen Gesinnungsgenossen

sein, als der I, Konsul von Paris aus durch General

Rapp den Fortschritten der Aufständischen Halt gebieten, die

helvetische Regierung nach Bern zurückkehren und französische

>) Diese Dankpredigt ist übrigens keineswegs etwa als Predigt

zu loben. So sehr auch der Grundsatz gelten mag, daß der.
Prediger auch auf der Kanzel Bürger sei, so ist er doch vor allem
Botschafter an Christi Statt, Wenn er das vergißt, so wird er
sehr leicht der Prediger einer Regierung oder einer politischen
Partei, sieht auch auf der Kanzel die andere sich feindlich
gegenüberstehen und läßt sich hinreißen, feindlich gegen sie loszuziehen.
Das ist Müslin in dieser Predigt im höchsten Grade begegnet.
Er muß alle Zuhörer, die nicht zu der alten Regierung und ihren
AnHangern gehörten, nicht nur nicht erbaut, sondern in hohem
Grade verletzt haben. Sie ist voll Jnvektiven gegen die Letztern.
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Sruppen te bie ©ctyroetj einrüden ließ, ©oety war ja öie

heloettfctye Seb nidjt metyr »on langer ©au« unb SJtüSlte,

roie Siele fein« SJtbbütg«, obfdjon fie bamalS eine Steftau*

ratton ö« oottyeloetifctyen Stegietung weit ootgejogen tyatten,

natymen bod) öie SJleöiationSoetfaffung unö öie öarauS tyeroor*

getyenöe Stegietung als eine Slrt oon SlbfctylagSjatytung bet

Sorfetyung für roebergetyenbe SBünfetye gerne an. ©efto oer*

tyaßter roar unö blieb itym ber Setmittlet unb I. Sonful
Stapöleon Sonapatte.

Jifusfin's Tffiiften mäfjrenö öer DTteöiatton.

Ss lag in b« Statut bet ©aetye, baß mit bem Sintteten

tutyigetet, geotbnetetet Suftänbe, mit bet Uebettoinbmtg ö«
»on 1798—1802 faft petmanent gerootöenen Steooluttonen

unö ©taatsjtreictye, butd) welctye je eine Sattei te bei ©eloetif
bie anbete oetbtängte, aucty bie ©emüttyet bei oatettanbs*

uebenben SJtännet fid) becutyigten unb roieber auf beffere Seiten

ju tyoffen anfingen, ©o roar eS aucty öer galt mit SJtüSlin.

Se länger je metyr maetyte er fid) mit Öen aus öer SJteöiation

fid) bilöenöen Suftänöen oertraut. Obfctyon ein Serner mit
Seib unb ©eele unö oon altem ©etyrot unö Som, fo erfannte

er öoety fetyr balö, öaß eine oöllige Steftauration öer oor*

tyelnetifdjen Suftänbe unb öer frütyern bernifctyen ©taatsoer»

faffung eine Unmöglictyfeb geroorben fei. Stud) fetyien itym bie

SJtebiationSoecfaffung bie tedjte SJtitte jroifetyen bei ftütyeten

työctyft lodeten Setbinbung bei einjetnen Santone unb bei auf
bie ©pifee getriebenen unhettoollen Senttalifation ber einen

unb unttyeilbaten tyeloetifctyen Stepublif ju tyalten. ©aS Satyr
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Truppen in die Schweiz einrücken ließ. Doch war ja die

helvetische Zeit nicht mehr von langer Dauer und Müslin/
mie Viele seiner Mitbürger, obschon sie damals eine Restauration

der vorhelvetischen Negierung weit vorgezogen hätten,

nahmen doch die Mediationsverfassung und die daraus

hervorgehende Regierung als eine Art von Abschlagszahlung der

Vorsehung für weitergehende Wünsche gerne an. Desto

verhaßter mar und blieb ihm der Vermittler und I, Konsul

Napoleon Bonaparte.

ZMslm'8 VirKen mährend der Mediation.

Es lag in der Natur der Sache, daß mit dem Eintreten

ruhigerer, geordneterer Zustände, mit der Uebermindung der

von 1798—1802 fast permanent gewordenen Revolutionen

und Staatsstreiche, durch welche je eine Partei in der Helvetik

die andere verdrängte, auch die Gemüther der vaterlandsliebenden

Männer sich beruhigten und wieder auf bessere Zeiten

zu hoffen anfingen. So war es auch der Fall mit Müslin.
Je länger je mehr machte er sich mit den aus der Mediation
fich bildenden Zuständen vertraut. Obschon ein Berner mit
Leib und Seele und von altem Schrot und Korn, so erkannte

er doch sehr bald, daß eine völlige Restauration der

vorhelvetischen Zustände und der frühern bernifchen Staatsverfassung

eine Unmöglichkeit geworden sei. Auch schien ihm die

Mediationsverfasfung die rechte Mitte zwischen der früheren

höchst lockeren Verbindung der einzelnen Kantone und der auf
die Spitze getriebenen unheilvollen Zentralisation der einen

und untheilbaren helvetischen Republik zu halten. Das Jahr
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1803 roat itym batyet teetyt eigentlicty ein Satyt bes ©eils.

Sßatyttyaft übetfttömenb ift fein ©anfgefütyl für bie Srtettung
auS bet tyeloetifctyen Snedjtfctyaft in feiner Stebigt am Set*

tage biefeS SatyteS über 2. SJtof. XX. 1, 2, 3 : „Sd) bin ber

„©ett bein ©ott, bei biet) aus Sgppten, aus bem ©ienfttyaufe

„gefütyrt tyat u. f. ro." St tuft on biefem, jugleict) bet Se*

eibigung öeS SolfeS auf öie SJtebiationSoetfaffung geroibmeten

Sage ben neuen Stegettten ju: ,,©o ift ©ott benn roieber,

„roaS er fo lange nietyt metyr roar, unfer ©ott, Suer
„©ott, bie St auf bie oeilaffenen ©tütyte ö« Sgpptet ge*

„fefet tyat. St, bet fo rounöetbat unb fo unetwattet aus

„Stadjt Sag, aus ginfteiniß Sictyt, aus Srieg griebe, au§

„Unorbnung Orbnung, aus Summer unb Slngft Stutye unb

„©eil tyeroorrief. Sr fei nun einjig Suer ©ott. Styt, un*

„feie atigeliebten Stegenten, bie ©ott nidjt roie jene im Sotne

„uns gah. SJtit innigftem ©ante netymen roit Sitdj aus feinet

„©anb, ats bas föftlictyfte langetbetene ©efdjenf fein« Set*

„fötynung an, getyotctyen Sucty mit geeuben, «leictytetn Sud),

„roo roit tonnen, bie Saft Suet« ©otgen, unb fdjlafen nun

„tubig, benn Styt toaetyet, Styt aibeitet, Styt folget füt uns."
Unb te feinem ©etylußgebet tuft et auS: „O! fo fließe eS

„benn übet öaS ©etj öeteet geöemüttyigten, öeinet begnabig*

„ten, öeinet getetteten Sinöei! SBeg nun auf immet mit öen

„©täueln SgpptenS, roeg mit allen ftemben ©öttetn, mit allem,

„roaS bit mißfallen muß. ©eute, am gtoßen ©ulbigungS*

„tage, am «ften öffentlictyen allgemeinen ©anffefte biefeS Sol*

„feS, gelobet e§ — tteu« als je bit anjutyangen. ©öte eS

„bu, unf« Sttett«, SBiebatyetfteltet unfereS SaterlanbeS, baS

„jefet, in biefem Slugenblid, in allen öeinen Sempein öen Siö

„neuer Sreue öir fdjwöret. ©öre eS, työre eS, mit Srbarmen

„unö ©naöe baS ©etübbe eines SolfeS, baS reueooll jurüd*
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1803 roar ihm daher recht eigentlich ein Jahr des Heils.

Wahrhaft überströmend ist sein Dankgefühl für die Errettung
aus der helvetischen Knechtschaft in feiner Predigt am Bettage

dieses Jahres über 2. Mos. XX. 1, 2, 3 : „Ich bin der

„Herr dein Gott, der dich aus Egypten, aus dem Diensthause

„geführt hat u. s. w." Er ruft an diesem, zugleich der

Beeidigung des Volkes auf die Mediationsverfassung gewidmeten

Tage den neuen Regenten zu: „So ist Gott denn wieder,

„was er so lange nicht mehr war, unser Gott, Euer
„Gott, die Er auf die verlassenen Stühle der Egypter
gefetzt hat. Er, der so wunderbar nnd so unerwartet aus

„Nacht Tag, aus Finsterniß Licht, aus Krieg Friede, aus

„Unordnung Ordnung, aus Kummer und Angst Ruhe und

„Heil hervorrief. Er sei nun einzig Euer Gott. Ihr,
unfere allgeliebten Regenten, die Gott nicht wie jene im Zorne

„uns gab. Mit innigstem Danke nehmen mir Ench aus feiner

„Hand, als das köstlichste langerbetene Geschenk seiner Ver-

föhnung an, gehorchen Euch mit Freuden, erleichtern Euch,

„mo mir können, die Last Euerer Sorgen, und schlafen nun

„ruhig, denn Ihr machet, Ihr arbeitet, Ihr sorget für uns."
Und in seinem Schlußgebet ruft er aus: „O! so fließe es

„denn über das Herz deiner gedemüthigten, deiner begnadig-

fen, deiner geretteten Kinder! Weg nun auf immer mit den

„Gräueln Egyptens, meg mit allen fremden Göttern, mit allem,

„was dir mißfallen muß. Heute, am großen Huldigungs-

„tage, am ersten öffentlichen allgemeinen Dankfeste dieses Vol-

fes, gelobet es — treuer als je dir anzuhangen. Höre es

„du, unser Erretter, Wiederhersteller unseres Vaterlandes, das

„jetzt, in diesem Augenblick, in allen deinen Tempeln den Eid

„neuer Treue dir schwöret. Höre es, höre es, mit Erbarmen

„und Gnade das Gelübde eines Volkes, das reuevoll zurück-
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„fetyit unb fid) nun aufrichtig auf immet, bit, feinem ©ott,

„übergibt."
SJtit ben roätyrenb ber SJtebiationSjeb an öer ©pifee bei

bernifdjen Stegierung ftetyenben SJtännern roat SJtüSlin in butety»

aus fteunblictyen Settyältniffen. SJtit bem ebeln ©djulttyeißen

gteubenteiety unb feinem ©aufe oetbanö ityn nidjt nut öie

työctyfte gegenfettige Sichtung, fonöetn aud) roatyte greunöfdjaft.
Studj feine ©tellung als Steöiger am SJtünftet geftaltete fiety

in öen Satyten 1803—1814 ängenetymer. ©em 60jätytigen
SJtanne fiel öie Sltbeit beS obetften ©elfetS an befctyroetlicty ju
roetben. ©utdj feine am 19. Dftob« 1807 etfolgte SBatyl

jum btitten Sfattet routbe et baoon befteit. „SS roat tyotye

„Seit, fetyteibt et te fein Sagebud), benn mein Sopf ift aus*

„geotbebet." ©eit 1782 roat et, SluSnabmen in SetttetungS*

fällen abgeteetynet, wefentlicty nur StactymbtagSprebiger im

SJtünfter geroefen. SJtit Stectyt freute er fidj, nun aucty beS

SormbtagS oor bei ©emeinbe aufjutteten. Sm Satyte 1813
routbe et jroeit« unb etft im Satyte 1818 etft« Sfattet am

SJtünftet. SBätytenb bie Sefötbetung oom ©elf« jum Sfattet
itym eine gtoße Stleictjtetung oetfctyaffte, fo mutbe tyingegen

feine Sltbeit butety öie am 28. Suni 1809 etfolgte SBatyl in
öen ©ctyul* unö Sitctyentatty roieöet hebeutenö »etmetytt. St
xoax juetft, bei feinet fetyroadjen ©efunbtyeit, feinem immet

noety roenig beffetn ©etyöt unfetylüffig, oh « bte SBatyl an*

netymen folle, entfetytoß fidj abet boety baju, roeil et alle feine

Stäfte nod) bet Sitdje fctyulbig ju fein gtaubte.

SBätytenb fo bie amtlichen unb äußern Settyältniffe SJtüs*

tin'S fidj angenetym unb freunblid) gematteten, roätyrenb ber

Seriobe bes SampfeS eine folctye beS griebenS gefolgt xoax,

fetylugen öodj getaöe biefe Satyte unb namentlicty bie Seit oon
1803—1814 feinem ©etjen tiefe SBunben.

- 55 -
„kehrt und sich nun aufrichtig auf immer, dir, feinem Gott,

„übergibt."
Mit den während der Mediationszeit an der Spitze der

bernifchen Regierung stehenden Männern war Müslin in durchaus

freundlichen Verhältnissen. Mit dem edeln Schultheifzen

Freudenreich und seinem Hause verband ihn nicht nur die

höchste gegenseitige Achtung, sondern auch wahre Freundschaft,

Auch seine Stellung als Prediger am Münster gestaltete fich

in den Jahren 1803—1814 angenehmer. Dem 60jährigen
Manne fiel die Arbeit des obersten Helfers an beschwerlich zu

werden. Durch seine am 19. Oktober 1807 erfolgte Wahl

zum dritten Pfarrer wurde er davon befreit. „Es mar hohe

„Zeit, schreibt er in sein Tagebuch, denn mein Kopf ift
ausgearbeitet," Seit 1782 war er, Ausnahmen in Vertretungsfällen

abgerechnet, wesentlich nur Nachmittagsprediger im

Münster gewesen. Mit Recht freute er sich, nun auch des

Vormittags vor der Gemeinde aufzutreten. Im Jahre 1813
wurde er zweiter und erst im Jahre 1818 erster Pfarrer am

Münster. Während die Beförderung vom Helfer zum Pfarrer
ihm eine große Erleichterung verschaffte, so murde hingegen

feine Arbeit durch die am 28. Juni 1809 erfolgte Wahl in
den Schul- und Kirchenrath wieder bedeutend vermehrt. Er

war zuerst, bei seiner schwachen Gesundheit, seinem immer

noch wenig bessern Gehör unschlüssig, ob er die Wähl
annehmen solle, entschloß sich aber doch dazu, weil er alle seine

Kräfte noch der Kirche schuldig zu sein glaubte.

Während so die amtlichen und äußern Verhältnisse Müslin's

sich angenehm und freundlich gestalteten, während der

Periode des Kampfes eine solche des Friedens gefolgt war,
schlugen doch gerade diese Jahre und namentlich die Zeit von
1803—1814 seinem Herzen tiefe Wunden,
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©ie halb ju=, halb abnetymenbe, aber bod) nidjt metyr

roeictyenbe ©etyroertyörtgfeb »erftimmte ben alternben SJtann fogat

gogen feine ©auSgenoffen, bie oielleidjt itytetfeitS biefem ©e*

brechen aucty nietyt immer biejenige Stectyttung trugen, bie fie

billig batten tragen follen. SluS biefer Serftimmung entftanben

SJtißoerftänbniffe. Snfotge eines folctyen »erließ ber eine

©djwiegerfotyit mit grau unö Sinbern SJtüSlin'S ©aus. ©iefe

Srennung roar für ityn, öem ber tägliche Umgang mit feinen

Söetytern faft SehenSbebingung roar, äußerft fdjroerjlicty. Saju
fam, baß bie anfängltd) fo gerne gefetyene unö »on itym be*

förberte etyelictye Serbinbung ber Jüngern Soctyter nad) roeni*

gen Satyren ein ©egenftanb großer ©orgen unö oielen Sum*

merS für ityn rouröe.

©ie tiefften SBunöen fdjlug itym ber Sob ttyeurer gteun*
binnen unö gteunöe. ©ie ©tabtgeiftüctyen bamaliger Seit
ftanben ju einer Slnjatyt ityrer Sirctygenoffen in eimem Ser*

tyättniß inniger greunbfctyaft, roie eS ftety jefet bei ber Serbrei*

fadjung ber ©eelenjatyl bet ftäbtifctyen Sitetygemeinben unb

baöuia) tyetbeigefütyit« 3]eröreifad)ung öer Slrbeit, nietyt metyr

ftattfinben fann. Sm Satyte 1806 ftatb itym eine folctye

feinem ©eijen natye ftetjenbe greunöin. „Slucty fie, lautet

„fein Sagehucty, ift meinem Sreife entriffen. ©eute ift fie ge*

„ftorben. Styt Seiluft ift mit unetfefetiety. Sn meinem ganjen
„@efeilfctyaftsfteife ift Stiemanb metyt, bet mid) fo »etftanb,

„bei bem roit fo rootyl roat, oon bem iety nie, otyne beffet ju
„fein, roeggteg, bem iety meine Seiben mitttyeilen fonnte, bei

„bem iety fie »etgaß, — roie fie. Sefet ift fie weg unb tyat

„mid) jutüdgetaffen! Styte ©teile wirb mir Stiemanb erfefeen.

„Stie roetbe iety roieber Semanb finben, bem bie Sieligion fo

„ganj ©aetye bes ©erjenS geroorben, roie ityr."

„SBir SJtänner, roir ©eiftlictye befonberS, betyanbeln bie

„Steligion nur ju oft unb ju fetyr als ©aetye beS SopfeS, als
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Die bald zu-, bald abnehmende, aber doch nicht mehr

weichende Schmerhörigkeit verstimmte den alternden Mann sogar

gogen seine Hausgenossen, die vielleicht ihrerseits diesem

Gebrechen auch nicht immer diejenige Rechnung trugen, die sie

billig hätten tragen sollen. Aus dieser Verstimmung entstanden

Mißverständnisse. Infolge eines solchen verließ der eine

Schwiegersohn mit Frau und Kindern Müslin's Haus. Diese

Trennung mar für ihn, dem der tägliche Umgang mit seinen

Töchtern fast Lebensbedingung mar, äußerst schmerzlich. Dazu

kam, daß die anfänglich so gerne gesehene und von ihm
beförderte eheliche Verbindung der jüngern Tochter nach wenigen

Jahren ein Gegenstand großer Sorgen und vielen Kummers

für ihn murde.

Die tiefsten Wunden schlug ihm der Tod theurer
Freundinnen und Freunde. Die Stadtgeiftlichen damaliger Zeit
ftanden zu einer Anzahl ihrer Kirchgenossen in eimem

Verhältniß inniger Freundschaft, mie es sich jetzt bei der Verdreifachung

der Seelenzahl der städtischen Kirchgemeinden und

dadurch herbeigeführter Verdreifachung der Arbeit, nicht mehr

stattfinden kann. Im Jahre 18O6 starb ihm eine solche

seinem Herzen nahe stehende Freundin, „Auch sie, lautet

„sein Tagebuch, ist meinem Kreise entrissen. Heute ist sie

gestorben, Ihr Verlust ist mir unersetzlich. In meinem ganzen

„Gesellschaftskreise ist Niemand mehr, der mich so verstand,

„bei dem mir so mohl war, von dem ich nie, ohne besser zu

„sein, wegging, dem ich meine Leiden mittheilen konnte, bei

„dem ich sie vergaß, — mie sie. Jetzt ist sie weg und hat

„mich zurückgelassen! Ihre Stelle wird mir Niemand ersetzen.

„Nie werde ich wieder Jemand finden, dem die Religion so

„ganz Sache des Herzens geworden, wie ihr,"
„Wir Männer, mir Geistliche besonders, behandeln die

„Religion nur zu oft und zu sehr als Sache des Kopfes, als



- 57 -
„©pftem, als SBiffenfctyaft. Stut öaS ©etj eines SBeibeS faßt

„bie Steligion fo wie unb als bas, was fie ift. Stut bie

„teine SBetbüctyteb ift fätyig, baS SBiffenfctyaftlidje betfelben

„oon itytem SBefen ju ttennen unb eS te ©aft unb Slut ju
„petroanöeln.

„Son biefet ©eite bin id) nun ganj einfam. Slbet mit

„t^ut bet ©ebanfe rootyl, baß fie meinen Stamen nietyt nut
„in itytem ©ebäctytntß, fonöetn te itytem ©etjen mit fiel) tyteübet»

„genommen, unb baß fie aud) te jener SBelt einen Styeil

„meines freunbfdjaftüctyen SirfelS ausmachen wirb. SJteine

„Saube fei neben itytet Saube!

„Sety babe bod) fdjon »iele SJtenfctyen oetloien, bie iety

„miety freue roieberjufinben. ©ie roerben miety fuetyen. Sd)

„roerbe fie fudjen unb wir werben uns finben. Sld) wäre iety

„bodj fdjon hinüber!"
Unfäglid) tief ging bem ©erjen SJtüSlin'S bei am

10. Sanuat 1813 erfolgte faft plöfetietye Sob feines Sufen*

freunbeS unb Sollegen ©teptyani. ©eit 19 Satyren tyätte baS

gleidje Slmt bie fetyon früher fetyr befteunbeten SJtänner auf's
Snnigfte oetbunben. Sägltcty fatyen fie fid) unb füt SJtüSlin'S

fetyt ju büfteten Stimmungen geneigtes SBefen roat bet

heitete jooiale Sataftet feines gieunbeS »on unfctyäfebatem

SBetttye. Slucty tyat ©teptyani, bet getabe wegen bes itym

innewotynenöen unoetwüftlictyen ©umots ete tutyigetes Urttyeil

betyielt, ben innettidj bewegtem, ab« aucty teijbatetn gteunb

gewiß, namentlicty in bet tyeloetifctyen Seb oon manctyen oot*

eiligen unb tyeftigen Steußetungen bes UnmuttyeS unö öeS

Sotnes jutüdjutyalten oetraodjt. Styte gteunbfctyaft roat fo

innig, baß, roenn SJtüSlin aus einem Saöeorte nacty ©aufe

unb namentlicty an feine ättete Soetytet fetyrieb, faft ftets ein

Stefctyluß an ©teptyani babei lag ; ober bie Slnrebe in ben

Sriefen an bie Soctyter lautete gerabeju: „Siebe SJtarie, lieber
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„System, als Wissenschaft, Nur das Herz eines Weibes faßt

„die Religion so wie und als das, was sie ist. Nur die

„reine Weiblichkeit ist fähig das Wissenschaftliche derselben

„von ihrem Wesen zu trennen und es in Saft und Blut zu

„verwandeln,

„Von dieser Seite bin ich nun ganz einsam. Aber mir

„thut der Gedanke wohl, daß sie meinen Namen nicht nur
„in ihrem Gedächtniß, sondern in ihrem Herzen mit fich

hinübergenommen, und daß sie auch in jener Welt einen Theil

„meines freundschaftlichen Zirkels ausmachen wird. Meine

„Laube sei neben ihrer Laube!

„Ich habe doch schon viele Menschen verloren, die ich

„mich freue wiederzufinden. Sie werden mich suchen. Ich
„werde sie suchen und wir werden uns finden. Ach wäre ich

„doch fchon hinüber!"
Unsäglich tief ging dem Herzen Müslin's der am

10. Januar 1813 erfolgte fast plötzliche Tod seines

Busenfreundes und Kollegen Stephani. Seit 19 Jahren hatte das

gleiche Amt die schon früher sehr befreundeten Männer auf's

Innigste verbunden. Täglich sahen sie sich und für Müslin's
sehr zu düsteren Stimmungen geneigtes Wesen war der

heitere joviale Karakter seines Freundes von unschätzbarem

Werthe. Auch hat Stephani, der gerade wegen des ihm

innewohnenden unverwüstlichen Humors ein ruhigeres Urtheil
behielt, den innerlich bewegter«, aber auch reizbarern Freund

gemiß, namentlich in der helvetischen Zeit von manchen

voreiligen und heftigen Aeußerungen des Unmuthes und des

Zornes zurückzuhalten vermocht. Ihre Freundschaft war so

innig, daß, wenn Müslin aus einem Badeorte nach Hause

und namentlich an seine ältere Tochter schrieb, fast stets ein

Einschluß an Stephani dabei lag ', oder die Anrede in den

Briefen an die Tochter lautete geradezu: „Liebe Marie, lieber
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©teptyani!" SBaS et bet Soetytet ju fagen tyätte, follte aud)

bet gteunb oetnetymen. SBie furchtbar mußte bet ©ctytag füt
SJtüSlin fein, ben et butd) ben Sob beS gteunbeS «tyielt!

,,©as roat ein fctytedlidjet Sag, fdjteibt et in fein Sagebudj.

,,©ie ©älfte mein« SebenSfieube ftitbt batyin. Sn einet

„©tunbe roat es »oiübet, — nactybem roit nod) öen lefeten

„Slbenb mtt bem alten Setgnügen bei itym jugebtadjt tyatten.

„Sefet lebe id) nut nod) tyalb. Uebetall fetylt et mit; nut
„feiten fann id) ityn unb nut auf Slugenhlide »etgeffen. Sich,

„ad), roie ift bie fdjöne ©eftalt mein« SBelt mit itym not*

„übetgegangen!" ©etyon bamalS faßte SJtüSlin ben Snt*

fctyluß, ben et in feinem Seftamente ausgefütytt tyat, nämlidj

jum Slnbenfen an bie gteunbfdjaft, öie ityn mit ©teptyani pet*

banb, eine ©tiftung untet bem Stamen „©tipenbium jroeiet

gteunbe" ju gtünben, aus beten Stttag bei ben Stüfungen

pro ministerio füt je bie befte Stebigt unb Satectyifation

Steife »aabteidjt roetben follten. SJtag man nun aucty bie

Sroedmäßigfeit bei ©tiftung, unb »ietleidjt nietyt mit Untedjt

bejroeifetn — ein fdjöneS ©enfmal »on feltenet gteunbfdjaft
untet Sollegen bleibt fie bod). ©dtyroertid) tyat febty« ein fo

inniges Sanb jroei Stebiget bet ©tabt Setn jufammen oet*

bunben. Sm nämlictyen Satyre roie ©teptyani ftarb aucty Soty.

©am. Stty, I- Sfattet am SJtünftet unb ©etan in Setn.
Stud) mit itym roat SJtüSlin fetyt befteunbet unb manetyet ©teauß

wat in bet tyeloetifctyen Seb oon ben btei gteunben gemein*

fdjaftlicty beflanben rooiben. SBat SJtüSlin als Stebiget ptaf*
tifd)« unb populärer, fo übettagte ityn bagegen Stty meit te
roiffenfctyaftlictyer unb ptyilofoptytfetyet Sejietyung. ©et ©infdjetb

biefeS ttyeuien gteunöeS roat inbeffen nod) nidjt öie lefete

SBunöe, öie öem ©etjen SJtüSlin'S gefdjlagen wutöe. ©et
Soö fuetyte fiety ein Opf« in feinet eigenen gamilie. ©ein

©etyroiegetfotyn, öer ©atte ö« altera Soetytet, routöe, als ©taöt*
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Stephani! " Was er der Tochter zu sagen hatte, sollte auch

der Freund vernehmen. Wie furchtbar mußte der Schlag für
Müslin sein, den er durch den Tod des Freundes erhielt!

„Das mar ein schrecklicher Tag, schreibt er in sein Tagebuch.

„Die Hälfte meiner Lebensfreude stirbt dahin. In einer

„Stunde war es vorüber, — nachdem wir noch den letzten

„Abend mit dem alten Vergnügen bei ihm zugebracht hatten.

„Jetzt lebe ich nur noch halb. Ueberall fehlt er mir; nur
„selten kann ich ihn und nur auf Augenblicke vergessen. Ach,

„ach, mie ist die schöne Gestalt meiner Welt mit ihm

vorübergegangen! " Schon damals faßte Müslin den

Entschluß, den er in seinem Testamente ausgeführt hat, nämlich

zum Andenken an die Freundschaft, die ihn mit Stephani
verband, eine Stiftung unter dem Namen „Stipendium zweier

Freunde" zu gründen, aus deren Ertrag bei den Prüfungen

pro minister!« für je die beste Predigt und Katechifation

Preise verabreicht werden sollten. Mag man nun auch die

Zweckmäßigkeit der Stiftung, und vielleicht nicht mit Unrecht

bezweifeln — ein schönes Denkmal von seltener Freundschaft

unter Kollegen bleibt sie doch. Schmerlich hat seither ein so

inniges Band zwei Prediger der Stadt Bern zusammen

verbunden. Im nämlichen Jahre wie Stephani starb auch Joh,
Sam. Ith, I. Pfarrer am Münster und Dekan in Bern.

Auch mit ihm mar Müslin sehr befreundet und mancher Strauß

war in der helvetischen Zeit von den drei Freunden
gemeinschaftlich bestanden morden. War Müslin als Prediger
praktischer und populärer, so überragte ihn dagegen Ith weit in
wissenschaftlicher und philosophischer Beziehung. Der Hinscheid

dieses theuren Freundes war indessen noch nicht die letzte

Wunde, die dem Herzen Müslin's geschlagen murde. Der

Tod suchte sich ein Opfer in seiner eigenen Familie. Sein

Schwiegersohn, der Gatte der ältern Tochter, wurde, als Stadt-
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weifmeiftet mit ScffeHuttg eines SajatettyS füt bie tpptyuS*

ftanfen Oeftetteicty« befctyäftigt, felbft oom SptyuS etgriffen
unb ftatb in bet Staft fein« Satyte ben 1. gebtuat 1814,
eine ttoftlofe SBittroe unb btei unetjogene Stehet jutüdlaffenb.
©et ©chlag roat futdjtbat, bod) toutbe et forootyl füt SJtüSlin

als füt feine Soetytet babuicty gemilbett, baß biefe fiety ent*

fctyloß, mit ben Sinbetn jum Sätet jutüdjutetyten. Sben ba*

tyin fetyrte aucty bie jüngete Sodjtei nad) itytet ©ctyeibung mit
ityetn Sinöetn jutüd. gut ben Sat« roat biefe SBteberaet*

eteigung mit feinen Söctytetn fo fetyro« aud) bie ©ctyidfale

betfelben, roelctye fie nöttyigten, im oätetlidjen ©aufe Sufludjt

ju fuctyen, waren, bod) nad) oielem Summer unb Seib ein

tyeller ©etyein am Slbenbtyimmel feines SebenS.

SBie tyat aber SJtüSlin, ahgefetyen »on öer Srauer, roelctye

in golge beS ©utehmatfches bei Saifetlidjen übex fein ©aus

tarn, oon bem butd) biefen ©utctymatfd) bei Stlliitten tyetbei*

gefütytten ©tutj bei SJtebiationSiegietung unb SJtebiationS*

oetfaffung, roelctyen et aufrichtig jngettyan roat, gebactyt?

©ie Slntroort auf biefe gtage fann nietyt jroeifettyaft fein. St
-tyat bie Sefeitigung bet SJtebiationSregierung unb Serfaffung
auf's Sntfdjtebenfte mißbilligt. SBütbe bet Setfaffet
biefeS SehenSbilbeS es nietyt oft« aus bem SJtunöe feinet

SJtuttet, SJtüslin'S älterer Soetytet, fetbft getyört tyaben, fo

roüiben folgenbe roenige Seiten aus feinem Sagebud) oom

31. Sanuat 1814 eS tytelänglid) bejeugen, benn et fetyteiht:

„©aS roaten fetylimme Sage bie oetfloffenen, fetytimm für'S

„Saterlanb, fetylimm füt mid). — SBaS übtigenS bie ©tabt

„im ©anjen gelitten tyat, ift unbeträchtlich gegen bie butety

„eine Sattei oon Setoten bei alten Setfaffung etjroungene,

„butety eine Suumteanon bes StaudjleifieS gefeierte, oon ben

„SJteiften mißbilligte StegietungSoetänbetung." Stucty feine am
2. Sanuar 1814 getyaltene Stebigt üb« Suc. XVII. 15. 18
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Werkmeister mit Erstellung eines Lazareths für die typhuskranken

Oesterreicher beschäftigt, felbst vom Tyhus ergriffen

und starb in der Kraft seiner Jahre den 1, Februar 1814,
eine trostlose Wittwe und drei unerzogene Kinder zurücklassend.

Der Schlag war furchtbar, doch murde er sowohl für Müslin
als für seine Tochter dadurch gemildert, daß diese fich

entschloß, mit den Kindern zum Vater zurückzukehren. Eben

dahin kehrte auch die jüngere Tochter nach ihrer Scheidung mit
ihern Kindern zurück. Für den Vater war diese Wiedervereinigung

mit feinen Töchtern, so schwer auch die Schicksale

derselben, welche sie nöthigten, im väterlichen Hause Zuflucht

zu suchen, waren, doch nach vielem Kummer und Leid ein

Heller Schein am Abendhimmel seines Lebens.

Wie hat aber Müslin, abgesehen von der Trauer, welche

in Folge des Durchmarsches der Kaiserlichen über sein Haus

kam, von dem durch diesen Durchmarsch der Alliirten
herbeigeführten Sturz der Mediationsregierung und Mediations-

verfasfung, welchen er aufrichtig zngethan mar, gedacht?

Die Antwort auf diese Frage kann nicht zweifelhaft sein. Er

hat die Beseitigung der Mediationsregierung und Verfassung

auf's Entschiedenste mißbilligt. Würde der Verfasser

dieses Lebensbildes es nicht öfter aus dem Munde seiner

Mutter, Müslin's älterer Tochter, selbst gehört haben, so

würden folgende wenige Zeilen aus seinem Tagebuch vom

31. Januar 1814 es hinlänglich bezeugen, denn er schreibt!

„Das waren schlimme Tage die verflossenen, schlimm für's
„Vaterland, schlimm für mich. — Was übrigens die Stadt

„im Ganzen gelitten hat, ist unbeträchtlich gegen die durch

„eine Partei von Zeloten der alten Verfassung erzwungene,

„durch eine Illumination des Rauchleiftes gefeierte, von den

„Meisten mißbilligte Regierungsveränderung." Auch seine am
2. Januar 1814 gehaltene Predigt über Luc. XVII. 15. 18
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macht aus feinet ©efinnung feinen ©etyl. ©te tyattbelt »om
Unöanf gegen ©ott unö gegen menfdjlidje SBotylttyät«. ©abet

iebet et aucty oon öffentlictyen SBotylttyätetn unb fätytt

fott: „Ss wate roatytlid) fetyon ete fctylimmeS Seidjen, roenn

„iety euety etft «fläten müßte, tuen id) unt« biefet Benennung

„»«ftetye. Sd) meine bte, untet beten roeifet unb geteebtet

„Settoaltung roit nun feit eilf Satyten ein fo tutyigeS unb

„ftilleS Seben gefühlt tyaben, roie fein anbeteS Soll fid) beffen

„tütymen fann. — Sn roeldjetn Suftänbe roat biefeS Sanb, als

„fie »ot eilf Satyten feine Stegietung übematymen? Untet

„fidj felbft uneinS, — oon etbittetten Sarteien jettiffen, —
„uerfctyulbet! Unb in roelctyem Suftänbe ift es jefet? Se*

„fänftigt — blütyenb — im SBoblftanbe! — 2Bo ift eine

„Stegietung, bie mit fo wenigen ©ülfSmitteln metyt geleiftet,

„bie in itytem geroaltfam oetengetten Steife metyt ©uteS ge*

„teiftet tyätte? Unb roie oetgilt man ityt, roie betyanöelt man
„fie © o, baß baS unoetftänbige unö roantelmüttytge Solf
„itynen bie uns jefet fo fetyroet btüdenben Saften ©ctyulb gibt,

„itynen, bie alles angeroenbet tyaben, biefelben oon itytem Sanbe

„ju entfeinen, — fo baß man baS mit itynen bis batyin fo

„ganj juftiebene Solf oot bei Seit ityteS SteftuffeS unb ityteS

„Sriftanbes betäubt, unb im Slugenblid beS heftigften ©tutmeS

„öen beroätytten ©teuetmann oom Stuöet entfernt!" ©aS mat

beutlid) gefptodjen, unb bod) muß te SJtüSlin fdjon am 18.San.,
alfo nut 16 Sage fpätet, eine Stebigt tyalten bei bem Stettin
ö« neuen hetnifetyen Stegietung. ©ie oben mbgettyeilten Seilen

aus feinem Sagebuetye fagen genug, roaS et babei empfunben

tyaben mag. Slud) ift öet Son öet lefeten Stebigt auffallenb

fütyl gegenübet ben banfetfüllten SlbfctyiebSrootten an bie SJte*

biationStegietung. Sn roelctye fetyiefe ©tellung unb peinpolle

umete Sampfe bradjte ba bie freilich altbernifetye ©itte baS

Sotbifdje unb Sirctylidje ineinanber ju roirten, unb auf ber
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macht aus seiner Gesinnung keinen Hehl. Sie handelt vom
Undank gegen Gott und gegen menschliche Wohlthäter, Dabei

redet er auch von öffentlichen Wohlthätern und fährt

fort: „Es wäre wahrlich schon ein schlimmes Zeichen, menn

„ich euch erst erklären müßte, wen ich unter dieser Benennung

„verstehe. Ich meine die, unter deren weiser und gerechter

„Verwaltung mir nun seit eilf Jahren ein so ruhiges und

„stilles Leben geführt haben, mie kein anderes Volk sich dessen

„rühmen kann. — In welchem Zustande mar dieses Land, als

„sie vor eilf Jahren seine Regierung übernahmen? Unter

„sich selbst uneins, — von erbitterten Parteien zerrissen, —
„verschuldet! Und in welchem Zustande ist es jetzt?

Besänftigt — blühend — im Wohlstande! — Wo ist eine

„Regierung, die mit fo wenigen Hülfsmitteln mehr geleistet,

„die in ihrem gewaltsam verengerten Kreise mehr Gutes

geleistet hätte? Und mie vergilt man ihr, mie behandelt man
„sie? So, daß das unverständige und wankelmüthige Volk

„ihnen die uns jetzt so schmer drückenden Lasten Schuld gibt,

„ihnen, die alles angemendet haben, dieselben von ihrem Lande

„zu entfernen, — so daß man das mit ihnen bis dahin so

„ganz zufriedene Volk vor der Zeit ihres Einflusses und ihres

„Beistandes beraubt, und im Augenblick des heftigsten Sturmes

„den bewährten Steuermann vom Ruder entfernt! " Das war
deutlich gesprochen, und doch muß te Müslin schon am 18.Jan.,
also nur 16 Tage später, eine Predigt halten bei dem Antritt
der neuen bernischen Negierung, Die oben mitgetheilten Zeilen

aus seinem Tagebuche sagen genug, mas er dabei empfunden

haben mag. Auch ist der Ton der letzten Predigt auffallend

kühl gegenüber den dankerfüllten Abschiedsworten an die

Mediationsregierung, In welche schiefe Stellung und peinvolle

innere Kämpfe brachte da die freilich altbernifche Sitte das

Politische und Kirchliche ineinander zu wirken, und auf der
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Sanjel, ftatt baS Soangelium ju prebigen, für ober roiber eine

Setfaffung unb Stegietung, ja füt obet roibet eine politifetye Sattei
felbft Sattei ju netymen oft ben Stebiget! ©elbft SJtüSlin, bet boety

te ben althetnifctyen Slnfctyauungen üb« ©taat unb Sitdje auf=

geroactyfen unb batin Pöllig infatnitt roat, fütylt baS SJtißlictye

bief« SBeityungen polbifctyet SBectyfel butety öie Sitctye. Sn
öet eigentlichen SinweityungSpteöigt beim Slnfang bei neuen

StegietungSoetfaffung ben 19. gebiuat 1816 fagt et: „©eit
„adjtjetyn Satyten ift biefeS bas niette unb fo ©ott will lefete
„SJtai, baß id) aufgefotbett wetbe, eine neue ©eftalt unfetet

„SBelt gotteSbienftlich einjuweityen." Sa! möctyten wit bei*

fügen, unb jwat wat jebe biefet oiet ©eftalten, bie alle ein*

geweityt wutben, metyt obet roeniget bie Stegation bet ooityet*

getyenben. UebrigenS ift biefe SimoeityungSprebigt ete SJtuft«

ein« offiziellen Stebigt. ©etyroetet als itgenb eine offijielle

Stebigt roat inbeffen SJtüSlin bie Stufgäbe gerootben, bie er

im Slptil 1811 ettyalten, jum bamalS aucty im SJtünftet

gefeierten Te Deum auf bie ©ebutt bes SönigS pon Stom

StamenS bet SJtebiationStegietung gteube unb ©enugttyuttug

auSjufptectyen, ja fogat mit einem © an f geh et füt biefe

©ebutt ju fdjließen.

©et Sntroutf bet ©etylußtootte unb beS ©ebets mußte
bem tegietenben ©ctyulttyeiß eingefanbt roetben. Sift bet jroeite

Sntroutf genügte unb routbe angenommen. Ss routbe banon

eine franjöfifctye Uebetfefeung angefertigt — unb ber franjöfi*
fetyen ©efanbtfctyaft jugeftellt.')

©te Stebiget unfetet Sage bütfen abex tmmettyin ©ott

banfen, baß fie mit folctyen Slufgaben oeefchont bleiben unb

mit bet offtjieHen, man möchte faft fagen obrtgfeblidjen Ste*

i) SiefeS Stebigtftagment jum Te Deum befinbet fiety ab*
gebrueft in SJiüSlte'S S"bigten V. Styeil Seite 364 u. ff.
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Kanzel, statt das Evangelium zu predigen, für oder wider eine

Verfassung und Regierung, ja für oder wider eine politische Partei
felbst Partei zunehmen oft den Prediger Selbst Müslin, der doch

in den altbernischen Anschauungen über Staat und Kirche

aufgewachsen und darin völlig inkarnirt war, fühlt das Mißliche
dieser Weihungen politischer Wechsel durch die Kirche. In
der eigentlichen Einweihungspredigt beim Anfang der neuen

Regierungsverfassung den 19. Februar 1816 sagt er: „Seit
„achtzehn Jahren ist dieses das vierte und so Gott will letzte
„Mal, daß ich ansgefordert merde, eine neue Gestalt unferer

„Welt gottesdienstlich einzuweihen." Ja! möchten wir
beifügen, und zwar war jede dieser vier Gestalten, die alle

eingeweiht wurden, mehr oder weniger die Negation der

vorhergehenden. Uebrigens ist diese Einmeihungsvredigt ein Muster
einer offiziellen Predigt, Schmerer als irgend eine offizielle

Predigt war indessen Müslin die Aufgabe geworden, die er

im April 1811 erhalten, zum damals auch im Münster

gefeierten ?s Oeum auf die Geburt des Königs von Rom

Namens der Mediationsregierung Freude und Genugthuung

auszusprechen, ja sogar mit einem Dank geb et für diese

Geburt zu schließen.

Der Entwurf der Schlußworte und des Gebets mußte
dem regierenden Schultheiß eingesandt werden. Erst der zweite

Entwurf genügte und wurde angenommen. Es wurde davon

eine französische Uebersetzung angefertigt — und der französischen

Gesandtschaft zugestellt. ')
Die Prediger unserer Tage dürfen aber immerhin Gott

danken, daß sie mit solchen Aufgaben verschont bleiben und

mit der offiziellen, man möchte fast sagen obrigkeitlichen Re-

<) Dieses Predigtfragment zum ?e Oeuir, befindet sich

abgedruckt in Müslin's Predigten V. Theil Seite 364 u, ff.
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ligion aud) bie offijiellen Stebigten roeggefallen fteb. ©ie

offijietle Sttdjt=3teügion, roelctye gegenroättig mandje Stegietun*

gen befennen, ift jebenfatlS, roenn aucty getoiß nietyt bet Sitdje,

als Staatsanwalt, fo bod) öer reinen Stebigt beS Soangeliums
unb bei greityeit öet ©eroiffen jitttäglictjet, als öie in Setn

jut Seit öet Steftautation in Slüttye geroefeue offijietle Steligion.

JTIüsfin's Ceöensaßenö unö .fjeimgang.

SBit beginnen bie Seictynung beffelben mit folgenben

SBorten, bie et am 19. Stooembet 1817, b. ty. an feinem

71. ©ebuttstage te fein Sagebud) aufjeidjnete: „©aß id) mit

„meinei fdjroäctytictyen Sonftitution biefeS Slltet «teictyen, alle

„feit ben lefeten jroanjig Satyten übet mid) «gangene ©tütme

„«tragen, alle meine toeit ftätfeten gteunbe, ©teptyani, ©ptüngli,
„Stty, überleben rourbe, baß idj bis te biefeS Sil)« meine

„©eifteSftaft betyalten unb ungefctyroäctyt meine Sltbeiten roetbe

„oettictyten fönnen, roet tyätte baS gebad)t! ©ieß follte fo fein

„um meinet oatetlofen Sntel rollten, betten mein Seben nod)

„nöttyig roat. ©amm lebe id) aud) nut füt eud), liebe Stehet.

„Slut um eutetroillen roünfdje iety, roenn eS ©ott gefällt, mein

„Seben nod) um einige Satyte ju petlängetn. ©od) roie ©ott

„roill."
Unb fo roat eS aucty. Stactybem bie fdjroeten ©tütme,

welctye beibe Soetytet genöttyigt tyatten, te ben füllen Sott bes

oätetlictyen ©aufeS ju flüchten, oorüber waren, fütylte fid)

SJtüSlin, oon itynen unb fectyS Snfeln umgeben, fetyr glüdlict).

Sr ruft aud) in feinem Sagehud) jum Satyte 1818 aus:
„gütroatyt id) bin boety ete glüdltdjer Sater unb biefeS ©lud
„ift feines SaufpreifeS rootyl roertty." ©ie frütyere, oft aucty
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ligion auch die offiziellen Predigten weggefallen sind. Die

offizielle Nicht-Religion, welche gegenwärtig manche Regierungen

bekennen, ist jedenfalls, wenn auch gewiß nicht der Kirche,

als Staatsanstalt, so doch der reinen Predigt des Evangeliums
und der Freiheit der Gewissen zuträglicher, als die in Bern

zur Zeit der Restauration in Blüthe gewesene offizielle Religion,

ZMslin's Lebensaöend und Heimgang.

Wir beginnen die Zeichnung desselben mit folgenden

Worten, die er am 19. November 1817, d, h. an seinem

71. Geburtstage in sein Tagebuch aufzeichnete: „Daß ich mit

„meiner schwächlichen Konstitution dieses Alter erreichen, alle

„seit den letzten zwanzig Jahren über mich ergangene Stürme

„ertragen, alle meine weit stärkeren Freunde, Stephani, Sprüngli,

„Ith, überleben würde, daß ich bis in dieses Alter meine

„Geisteskraft behalten und ungeschwächt meine Arbeiten werde

„verrichten können, wer Hütte das gedacht! Dieß sollte so sein

„um meiner vaterlosen Enkel willen, denen mein Leben noch

„nöthig war. Darum lebe ich auch nur für euch, liebe Kinder.

„Nur um euretwillen wünsche ich, wenn es Gott gefällt, mein

„Leben noch um einige Jahre zu verlängern. Doch wie Gott

„will."
Und so war es auch. Nachdem die schweren Stürme,

welche beide Töchter genöthigt hatten, in den stillen Port des

väterlichen Hauses zu flüchten, vorüber waren, fühlte sich

Müslin, von ihnen und sechs Enkeln umgeben, sehr glücklich.

Er ruft auch in seinem Tagebuch zum Jahre 1818 aus:
„Fürmahr ich bin doch ein glücklicher Vater und dieses Glück

„ist seines Kaufpreises mohl werth." Die frühere, oft auch
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gegen bte ©auSgenoffen fid) äußernbe Serftimmung roar ge*

wictyen. Stie työrte man oon itym, namentlicty gegen bie Snfel,
ein gtämlictyeS, unfteunblicheS SBott. ©et Setfaffet biefet

Siograptyte ftüimte oft als Snabe mit feinen ©efctywiftetn unb

Settern in beS ©toßoatets Sltbebsjimm«, balb biefeS, balb

jenes »on itym ju «bitten, otyne baß et je, aud) roenn et an
feinen Stebigten atheitete, unwillig gewotben wate, gteilid)
tyotte et unfetn Sätm nietyt. Unoetgeßlidj fteb mit bie Steu*

jatytSmotgen, an welctyen SJtüSlin, roie ein Sattiatd) unter
ben ©einen, feiig läctyelnb, mattete, ©oety bürfte, etye bie

SormbtagSprebigt »orüber roar, nie ete Slngebinbe gegeben

ober bas Simmer, roo bie ©efctyenfe fiety befanben, geöffnet

roetben. St. tyielt übettyaupt im ©aufe altbemifd)=teligiöfe
©itte aufteetyt, hoch betraf fie im ©runb metyr bas äußere

©eforum. ©auSgotteSöienft rourbe, foroeit öie Srinnemng beS

SetfaffetS getyt, fein« getyalten.

Ss roat eben eine anbete Seb. ©o roie et feine Soetytet,

jroat nidjt unbebenflicty, ab« hoch an allen Setgnüguttgen
bei SBelt ttyritaetymen ließ, fo roat aud) « fetbft einet tyeitetn

©efellfctyaft bis an fein SebenSenöe nietyt abtyolb. Unb ba

bie Untettyattung roegen fein« ©ctyroettyötigfeit itym «fetyroett roat,
maetyte et ju ©aufe unb te ©efettfetyaft nietyt ungern bes SlbenbS

eine Sattle Softon obet SBtyift. Sn ben lefeten Satyten tyat

et ©aus unb ©tabt, ausgenommen ju Sefuchen bei feinen

©ctyroägera in Styun unb SJteifitch unb bei gteunben te näctyfter

Stätye, nidjt leicht metyr perlaffen.

©ete Slmt oerrichtete er, rote er felbft bei Stroätynung

feinet fünfjigften SettagSptebigt in feinem Sagebudj bejeugt,

unb roie bie nie abnetymenbe Sutyöietjatyl es beftätigte, mit un*

gefctyroädjter Staft. Stut wutbe et te feinen lefeten Satyten

te feinen Stebigten mitbet, man möchte fagen eoangelifdj«.

©et fttenge Stebiget bet ©eiectytigfeb routbe metyt ete Ste*
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gegen die Hausgenossen sich äußernde Verstimmung mar
gewichen. Nie hörte man von ihm, namentlich gegen die Enkel,

ein grämliches, unfreundliches Wort. Der Verfasser dieser

Biographie stürmte oft als Knabe mit seinen Geschwistern und

Vettern in des Großvaters Arbeitszimmer, bald diefes, bald

jenes von ihm zu erbitten, ohne daß er je, auch wenn er an
seinen Predigten arbeitete, unwillig geworden wäre. Freilich

hörte er unsern Lärm nicht. Unvergeßlich sind mir die

Neujahrsmorgen, an welchen Müslin, wie ein Patriarch unter
den Seinen, selig lächelnd, waltete. Doch durfte, ehe die

Vormittagspredigt vorüber war, nie ein Angebinde gegeben

oder das Zimmer, wo die Geschenke sich befanden, geöffnet

werden. Er, hielt überhaupt im Hause altbernisch-religiöse

Sitte aufrecht, doch betraf sie im Grund mehr das äußere

Dekorum. Hausgottesdienst wurde, soweit die Erinnerung des

Verfassers geht, keiner gehalten.

Es mar eben eine andere Zeit. So wie er seine Töchter,

zwar nicht unbedenklich, aber doch an allen Vergnügungen
der Welt theilnehmen ließ, so war auch er selbst einer heitern

Gesellschaft bis an sein Lebensende nicht abhold. Und da

die Unterhaltung wegen seiner Schwerhörigkeit ihm erschwert war,
machte er zu Hause und in Gesellschaft nicht ungern des Abends

eine Partie Boston oder Whist. In den letzten Jahren hat

er Haus und Stadt, ausgenommen zu Besuchen bei seinen

Schwägern in Thun und Meikirch und bei Freunden in nächster

Nähe, nicht leicht mehr verlassen.

Sein Amt verrichtete er, wie er selbst bei Erwähnung
seiner fünfzigsten Bettagspredigt in seinem Tagebuch bezeugt,

und wie die nie abnehmende Zuhörerzahl es bestätigte, mit un-

geschmächter Kraft. Nur wurde er in seinen letzten Jahren
in seinen Predigten milder, man möchte sagen evangelischer.

Der strenge Prediger der Gerechtigkeit wurde mehr ein Pre-
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öig« öes Soangeliums. ©ie itym fonft in fo tyotyem SJtaße

eigenttyümtictyen unö alletöingS meift fo tteffenöen politifetyen

Slnfpielungen in öen Sreöigten ttaten, aud) weil öie Setan*

laffungen baju nietyt metyt »ottyanben roaren, jutücf. ©eine

SJtilbe ttat abet aud) ba tyetoot, roo ©ttenge beff« am Otte
getoefen roäte, nämlidj hei ben Sanbibaten Stüfungen unb

ityt« Slufnatyme in'S Stebigtamt. St tyat, oon bet SBiffen*

fdjaft roenig tyaltenb, manety' Sinem tyinein getyolfen, bet beffer

btaußen gehliehen roäte, unb bet fpätet bem Slmte nietyt jut
Styie geieictyte.

Stber gerabe, roeil SJtüSlin milber geworben, fo fonnte er

an ber oon ©enf ausgegangenen unb nad) Seen impottttten,
bamatS, roenn aucty mit Utttectyt fogenanuten, mettyobiftifctyen

Seroegung feinen ©efatlen finben. SJtüSlin, roie oiele feinet

Sebgenoffen, getyörte betjenigen ©djule obet helfet ttyeologi*

fetyen Stidjtung an, bie mit ein« geroiffen unbefangenen,

faft naioen Snfonfequenj, einem unberoußten ©pnfietiSmuS,
rationale unb fupiatationale Stemente in itytet Styeologie

oeteinigten unb beßtyatb baS Stiebten bei neuen Sifetet üb«
Drttyoborie unb ©eteroboyie, namentlicty bei ©eiftlictyen, fdjroet

empfanben. ©atum fdjteibt et ben 24. Stooembet 1817 an

Sfattet Stppenjellei nad) Siel, bet itym einen neuen Säte*

djismus non ©eßnet (roatytfdjetelid) beS ©ctyroiegetfotyneS »on

Saoatet) ühetfanbt tyätte: „Sot unfetet chambre ardente,
„bie tyiet fid) baS Stectyt anjumaßen anfängt, untet bem Sot*
„ftfee bei ©etten S'O., ©., S. fammt einigen roeltlictyen ©etten

„unb ©amen über Drttyoborie abjufptedjen, unb bie fogat
„unfeten guten ©ünetroabel bet ©eteroborie befctyulbiget, roeil

„er in feinem SteligionSunterrictyte bie SluSbtüde „©teieinigfeb"
„unb „S«fon" nidjt gebtauetyt tyat, — »ot biefet Snquifition

„routbe ©eßn« nidjt ©nabe finben." Slucty mit ben bamalS

fetyon »on Safel aus angelegten SJtiffionSbefttebungen fonnte
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diger des Evangeliums, Die ihm sonst in so hohem Maße

eigenthümlichen und allerdings meist fo treffenden politischen

Anspielungen in den Predigten traten, auch weil die

Veranlassungen dazu nicht mehr vorhanden waren, zurück. Seine

Milde trat aber auch da hervor, mo Strenge besser am Orte

gewesen märe, nämlich bei den Kandidaten-Prüfungen und

ihrer Aufnahme in's Predigtamt. Er hat, von der Wissenschaft

wenig haltend, manch' Einem hinein geholfen, der besser

draußen geblieben müre, und der später dem Amte nicht zur

Ehre gereichte.

Aber gerade, meil Müslin milder geworden, so konnte er

an der von Genf ausgegangenen und nach Bern importirten,

damals, wenn auch mit Unrecht sogenannten, methodistischen

Bewegung keinen Gefallen finden, Müslin, wie viele seiner

Zeitgenossen, gehörte derjenigen Schule oder besser theologischen

Richtung an, die mit einer gemissen unbefangenen,

fast naiven Inkonsequenz, einem unbewußten Synkretismus,
rationale und suprarationale Elemente in ihrer Theologie

vereinigten und deßhalb das Nichten der neuen Eiferer über

Orthodoxie und Hétérodoxie, namentlich der Geistlichen, schwer

empfanden. Darum schreibt er den 24. November 1817 an

Pfarrer Appenzeller nach Biel, der ihm einen neuen
Katechismus von Geßner (wahrscheinlich des Schmiegersohnes von
Lavater) übersandt hatte: „Vor unserer <zks,mbre s,r6ente,
„die hier sich das Recht anzumaßen anfängt, unter dem Vorsitze

der Herren L'O., G,, L. sammt einigen weltlichen Herren

„und Damen über Orthodoxie abzusprechen, und die sogar

„unseren guten Hünermadel der Hétérodoxie beschuldiget, meil

„er in seinem Religionsunterrichte die Ausdrücke „Dreieinigkeit"

„und „Person" nicht gebraucht hat, — vor dieser Inquisition
„würde Geßner nicht Gnade finden." Auch mit den damals

schon von Basel aus angeregten Missionsbestrebungen konnte
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et ficb nidjt befteunben. Stytn fdjien, es feien ber „©etben"
noety genug im Saterlanbe, an beren Setetyrung juerft gear*

bebet roerben foEte.

SJtetfroütbig ift bie Slntroort, welctye et ouf einen itym

mbgettyeilten Sntmutf ju einet SJtiffionSgefettfchaft gab. gol*
genbe ©teile bataus ctyataftetifitt feine SlnfdtyauungSweife tyin*

teictyenb: „Sety babe, fagt et, übet biefen Sntroutf einet

„SJtifftonSgefeEfdjaft ben Stpoftet SauIuS um Statty gefragt.

„Sr tyat midj an oerfdjieöene ©tetten feiner Sriefe oerroiefen,

„an I. Simotty. V. 8. unb ©al. VI. 10. ©ete SJtbgenoffe

„Settus oetroies mid) an öie ©teile II. Setri I. 5. 7. ©ier

„ift alfo öie ©fala unferer SBirffamfeb. ©et Styrift foll
„uetfotgenfe

„1. bie ©einen, feine SlutSoerroanöten.

„2. feine ©auSgenoffen unö in roebetem ©inne feine Sotf*
„unb ©tabtgenoffen,

„3. feine ©laubenSbtübet, — unb, ertauben eS feine SJtittel,

„4. feine übrigen SJtbmenfetyen."

St fetyließt feine langete Slusfütytung mit ben SBoiten:

„Sn oiettet Sinie roaten ju »etfotgen bie ©eibett — un*

„fetes eigenen SanbeS, unö bie füt biefelben «richtete SJtiffionS*

„anftatt. SBaS finb unfete Sauetntinbet otyne Unterricht

„anbeteS, als ©eiben unb bie ©ctyullefjtet anbeteS, als SJtif*

„fionate! ©o lange eS alfo unter benfelben nod) eine SJtenge

„gibt, bie mit työctyftens Sio. 50 befolbet fteb, tyätte ich es

„für Unreetyt, bie ber oierten Slaffe übrig gebliebenen ©ülfs*

') Set ttefflietye SJtann toat eben boety butety bie 3lnfdjouungS=
aeife fein« 3eb gebtenbet. Set Slpoftel SauluS tyätte itym,
auf-weiteres SBeftagen, aud) noety anbete SKnttoorten gegeben.
©. Stom. I. 14. 15, SJtöm. XV. 8-10. 18. 20—24 u. o. m. SeS
beftimmten Auftrages Sefu Styrifti «öiattty. XXVIII. 19—20 nietyt
einmal ju ermätynen.

Sern« XafäenbuA). 1872. 5
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er fich nicht befreunden. Ihm schien, es seien der „Heiden"
noch genug im Vaterlande, an deren Bekehrung zuerst

gearbeitet merden sollte.

Merkwürdig ist die Antwort, welche er auf einen ihm

mitgetheilten Entwurf zu einer Missionsgesellschaft gab.

Folgende Stelle daraus charakterisirt seine Anschauungsweise

hinreichend: „Ich habe, sagt er, über diesen Entwurf einer

„Missionsgesellschaft den Apostel Paulus um Rath gefragt.

„Er hat mich an verschiedene Stellen seiner Briefe verwiesen,

„an I. Timoth. V. 8. und Gal. VI. 10. Sein Mitgenosse

„Petrus vermies mich an die Stelle II, Petri I. 5. 7. Hier

„ist also die Skala unserer Wirksamkeit. Der Christ soll

„versorgen: ')

„1. die Seinen, seine Blutsverwandten.

„2. feine Hausgenossen und in weiterem Sinne seine Dorf-
„und Stadtgenosfen,

„3. seine Glaubensbrüder, — und, erlauben es seine Mittel,
„4. seine übrigen Mitmenschen."

Er schließt seine längere Ausführung mit den Worten:

„In vierter Linie mären zu versorgen die Heiden —
unseres eigenen Landes, und die für dieselben errichtete Misfions-
„anstalt. Was sind unsere Bauernkinder ohne Unterricht

„anderes, als Heiden und die Schullehrer anderes, als

Missionare! So lange es also unter denselben noch eine Menge

„gibt, die mit höchstens Liv. 50 besoldet find, halte ich es

„für Unrecht, die der vierten Klasse übrig gebliebenen Hülfs-

') Der treffliche Mann war eben doch durch die Anschauungsweise

seiner Zeit geblendet. Der Apostel Paulus hatte ihm,
auf-weiteres Befragen, auch noch andere Antworten gegeben.
S. Röm. I. 14. 15, Rom. XV. 8-10. 18. 20—24 u. a. m. Des
bestimmten Auftrages Jesu Christi Matth. XXVlII. 19—2« nicht
einmal zu erwähnen.

Berner Taschenbuch. IS72. 5
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„ftäfte auf ben Untettictyt rceb entfernter ©eiöen oöer SJtutya*

„mebaner ju »erroenben."

Stehen feinem Slmte, roetctyes feit feiner SBatyl jum Sfattet
roefentlid) nut im Stebigen unb bei Styeitnatyme an ben Son*

pentS* unö Strd)eitrattyS=©ifeungen beftanb, (bie fpejielle ©eel*

fotge tonnte roegen fein« ©ctyroectyöiigfeb nietyt oon Seöeutttng

fein) lebte SJtüSlin aucty in feinen lefeten Satyten feinen Sieb*

lingSaibeiten, cor altem bem oon itym fetyon 1792 gegrünöe*

ten „Snftbute" für SJtäbctyen aus bem Sürgerftanbe unb öen

työtyetn ©tänöen. gut feine Soetytet unb füt bie Soetytet be*

fteunbetet gamilien tyätte ei es gefctyoffen. Slucty feine Sntelin

oeittaute « nun bemfelben an, mit berfelben «Sorgfalt eS,

roie oor 27 Satyten, üheiroactyenb. ©er Unterridjt, ber fid)

auf Steligion, beutfctye unb franjöfifctye ©praetye, Slrittymetif,

naterlänbifdje unb allgemeine ©efdjidjte uttb ©eograptyie er=

ftteefte, rourbe »on nut Sinem Setyrer unb Siner Setyrerin

erttyeitt. gaft unbegreiflich ift, mit roie roenig Soften biefe

Slnflalt, bie oon feiner ©ebe tyer irgenb eine Unterftüfeung

ju genießen tyotte, »erbunben war. Sn ben nod) oortyanbetien

©ctyttlplänen weröen bie Soften auf Si». 108 monatlid)
angegeben, weldje allein burd) bas ©djulgelb befttitten roerben

mußten, ©em Snftbute ftanb SJtüSlin mit Seityülfe einiger

©amen allein oor.

©ie anbere Sieblingsarbeit, pon roelctyer SJtüSlin fiety nidjt
trennen tonnte, roar ber prtoate Sonfirmanbenuitterridjt, ju*
näetyft für bie Schülerinnen feines SnftittttS, bann abet aud)

füt anbete SJtäbctyen, bie itym anoeitiattt tourben. 6t bebiente

fiety babei fottroätytenb feines fetyon im Satyte 1795 erfetyienenen

SteligionSuntetiictytS, „Södjtern guter Srjietyung gercibmet".

Se metyr feine ©ctyroertyörigteit einen eigentlicty fatectyettfctyett

Untetiidjt erfchtoerte, befto giößeteS ©eroietyt legte er auf bie

fctyriftlictye Seantioortttng bet in feinem Setytbuctye enttyaltenen
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„kräste auf den Unterricht weit entfernter Heiden oder Muha-
„medcmer zn verwenden. "

Neben seinem Amte, welches seit seiner Wahl zum Pfarrer
wesentlich nur im Predigen und der Theilnahme an den

Konvents- und Kirchenraths-Sitzungen bestand, (die spezielle Seelsorge

konnte wegen seiner Schwerhörigkeit nicht von Bedeutung

sein) lebte Müslin auch in seinen letzten Jahren feinen

Lieblingsarbeiten, vor allem dem von ihm schon 1792 gegründeten

„Institute" für Mädchen aus dem Bürgerstande und den

höhern Ständen, Für seine Töchter nnd für die Töchter

befreundeter Familien hatte er es geschaffen. Anch seine Enkelin

vertraute er mm demselben an, mit derselben Sorgfalt es,

wie vor 27 Jahren, übermachend. Der Unterricht, der sich

auf Religion, deutsche und französische Sprache, Arithmetik,
vaterländische nnd allgemeine Geschichte nnd Geographie

erstreckte, wurde von nur Einem Lehrer nnd Einer Lehrerin

ertheilt. Fast unbegreiflich ist, mit wie wenig Kosten diese

Anstalt, die von keiner Seite her irgend eine Unterstützung

zu genießen hatte, verbunden war. In den noch vorhandenen

Schulplänen werden die Kosten auf Liv. 108 monatlich
angegeben, welche allein durch das Schulgeld bestritten werden

mußten. Dem Institute stand Müslin mit Beihülfe einiger

Damen allein vor.
Die andere Lieblingsarbeit, von welcher Müslin sich nicht

trennen konnte, war der private Konsirmandennnterricht,
zunächst für die Schülerinnen seines Instituts, dann aber auch

für andere Mädchen, die ihm anvertraut wurden. Er bediente

sich dabei fortwährend seines schon im Jahre 1795 erschienenen

Religionsunterrichts, „Töchtern guter Erziehung gewidmet".

Je mehr seine Schwerhörigkeit einen eigentlich katechetischen

Unterricht erschwerte, desto größeres Gewicht legte er auf die

schriftliche Beantwortung der in seinem Lehrbuche enthaltenen
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gragen butd) bie Sonfiimanbinnen, befto gtoßet roat abet

audj fein gleiß in bet Sottettut bief« Stntrootten. StuSnatymS*

roeife untetiictytete et ptioatim aud) Sünglinge. Sluf Sfingften
beS Satytes 1820 tjatte et nod) bie gteube, feinen ätteften

Snfel nnb auf SBeitynadjten beffelben Satytes feine Snfelin
felbft ju aömittiren. St fdjreibt in fein Sagebucty an jenem

SBeitynactytstage: „Stun ift bie gtoße lefete Sltbeit oollbtactyt.

„S. ift aud) abmbtitt, mithin mein fetynlidj« SBunfdj «füllt,
„meine beiben ätteften Snfel felbft untetroeifen ju fönnen. Unb

„jroat tyat mit ©ott bie ©nabe einliefen, baß id) beffer als

„juoor nie tyabe unterroeifen fönnen. ©ebanfen unb SBorte

„ftanben mir ju ©ebote, rote nie oortyer."

©aß enblid) ber Setfaffet bei „Sittfdjrift bet Sltmen

an bie ©efefegebet ©elpetienS", bei manne Sefötbetet bei oet*

fctjiebenen aufeinanbet gefolgten Stnftatten jut Siteictytetung

bet Sltmen te bet ©tabt Setn aucty im tyotyen Slltet feine

©emeinnüfeigfeits* unb SBotylttyätigfebsbefttebungen nietyt »et*

täugnen roetbe, läßt fid) leietyt öenfen.') Seteits im Satyte

1810 tyotte et Sotfctyläge ju Untetftüfeung betagt« empfetylenS*

roetttyet ©ienftboten an ben bamaligen fleinen ©tabtiatty ein*

geteietyt, bie abet abgeletynt rootben roaten, tyauptfäctyücty roeil

SJtüSlin, alletöings ntctyt ganj ptaftifdj, öem ©taöttatty als

foletyem öie Snitiatioe öittd) aöminifttatioe Serfügungen ju*
muttyete. Sn feinem lefeten SebenSjatyre natym et bie ©aetye

nod) einmal auf unb teietyte bet ©tabtoetroaltung ein roeit*

läufigesStojeft, nunmetyt ju einet ©ienften Stämienfaffe,
ein. SBelctyeS ©ctyidfal biefeS Stojeft tyätte, unb ob bie gegen*

i) SJtüSlin tyat oud) ben begabten ©otyn einet »etmögenS*
tofen, bomolS fogenannten „tolerirten" gamilie in fein ©aus
genommen, unb ityn, um ityn jum spreöiger ju bilben, ßiteror*
fctyute unb ©tymnofium burdjtaufen laffen* Serfelbe ift «ft »or
Wenigen Sotyten als Sfattet einer »ielgenannten ©emeinbe ge=

ftorben.
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Fragen durch die Konfirmandinnen, desto größer mar aber

auch sein Fleiß in der Korrektur dieser Antworten, Ausnahmsmeise

unterrichtete er privatim auch Jünglinge. Auf Pfingsten

des Jahres 1820 hatte er noch die Frende, seinen ältesten

Enkel und auf Weihnachten desselben Jahres seine Enkelin

selbst zu admittiren. Er schreibt in sein Tagebuch an jenem

Weihnachtstage: „Nun ist die große letzte Arbeit vollbracht,

„K. ist auch admittirt, mithin mein fehnlicher Wunsch erfüllt,

„meine beiden ältesten Enkel selbst untermeisen zu können. Und

„zwar hat mir Gott die Gnade ermiesen, daß ich besser als

„zuvor nie habe unterweisen können. Gedanken und Worte

„standen mir zu Gebote, wie nie vorher."
Daß endlich der Verfasser der „Bittschrift der Armen

an die Gesetzgeber Helvetiens", der warme Beförderer der

verschiedenen aufeinander gefolgten Anstalten zur Erleichterung

der Armen in der Stadt Bern, auch im hohen Alter seine

Gemeinnützigkeits- und Wohlthätigkeitsbestrebungen nicht ver-

läugnen merde, läßt fich leicht denken,') Bereits im Jahre
1810 hatte er Vorschläge zu Unterstützung betagter empfehlens-

werther Dienstboten an den damaligen kleinen Stadtrath
eingereicht, die aber abgelehnt worden waren, hauptsächlich meil

Müslin, allerdings nicht ganz praktisch, dem Stadtrath als

solchem die Initiative durch administrative Verfügungen zu-

muthete. In seinem letzten Lebensjahre nahm er die Sache

noch einmal auf und reichte der Stadtverwaltung ein

weitläufiges Projekt, nunmehr zu einer Diensten-Prämienkasse,
ein. Welches Schicksal dieses Projekt hatte, und ob die gegen-

i) Müslin Hai auch den begabten Sohn einer vermögenslosen,

damals sogenannten „tolerirten" Familie in sein Haus
genommen, und ihn, um ihn zum Prediger zu bilden, Literarschule

und Gymnasium durchlaufen lassen' Derselbe ist erst vor
wenigen Jahren als Pfarrer einer vielgenannten Gemeinde
gestorben.
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roärtig mit ber fogenannten „Sti»at=Sltmenanftatt" in Sem
»eibunbene Stiftung, aus roetdjer folctye Stämien an ©ienft*

boten, bie lange in bemfelhen ©aufe gebient tyaben, ent*

richtet werben, oietleictyt öie golge »on SJtüSlin'S Slntegung

fei, wiffen roit nietyt. SebenfaltS oerrotrftidjte ÖaS, roaS SJtüSlin

füt ©ienftboten (SJtägbe) in bet ©tabt beabftetytigt tyätte, in
ben Sietjiget=Satyren öer ttefflictye Sllt=Sfarrer Soty. Stuö. SBpß,

als ©ictyter ö« Sieltete genannt, öuid) fein Segat füi Snectyte

unö SJtägbe bei Sanbpfattetn.
©et fpäte SebenSabenb SJtüSlin'S routbe nod) butety manche

gieuöe «tyetlt. Setebs im Satyte 1808 roat et mit ©of*

pieöiget Steintyarb in ©teSöen, bett et tyocty oetetytte, in Stief*
rcectyfet getteten. Shenfo mit Sung ©tilling, bet itym ben

9. Stooenthet 1810 mit fotgenben SBoiten füi bie Uehetfen*

öttng fein« Stebigten öatbte: „©ott, roie freue idj mid) folctyer

Seugniffe öer SBatyrtyeit! ©ie fagen, fie feien total. Steh

nein! SJtan fann fie teiber üherall gebrauchen. Ss ift be*

merfenSroertty, roie bie ©ittetttofigfeit mit bem Sthfall pari passu
getyt. SS ift aber aud) natürtid). — ©ie „SluSfictyten te bie

Sroigfeit" ftnb nidjt lofat. ©ieß SBott flammt aus tyeilig«
Duelle. Sbenfo oettyält eS ftd) mit Sbten StactytmatylS* unb

übtigen Siebigten, ©ie finb ein oon ©ott begnabigt« SJtann.

SBo Styte Stebigten nietyt ©egen ftiften, öa liegt bie ©ctyulb

nietyt att Stynen. ©ie finb ein Stebiget füt öie Stactyroelt.

©et ©ett fegne fie!"
Sm Satyte 1819 «tyielt et öen Sefudj oon ©ofpteöiget

Steintyatö'S SBittroe, mit roetdjer er fiety über ben oon itym

tyoetyoeretyrten SJtann fo reetyt »on ©erjen ausfpredjen tonnte.

Sm nämtidjen Satyte fudjte ityn öer fäctyfifctye Sonferenjmteifter

©taf oon ©otyenftyal auf, unt itym feinen ©ant auSjubtüden

füt öie Sibauung, öie SJtüSlin'S Stebigten itym geroätytt tyatten.

Stod) im SBintet oon 1820 befudjte ityn öie Sttejeffte SBit*
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wärtig mit der sogenannten „Privat-Armenanstalt" in Bern
verbundene Stiftung, aus welcher solche Prämien an Dienstboten,

die lange in demselben Hause gedient haben,
entrichtet werden, vielleicht die Folge von Müslin's Anregung

fei, missen wir nicht. Jedenfalls verwirklichte das, was Müslin
für Dienstboten (Mägde) in der Stadt beabsichtigt hatte, in
den Vierziger-Jahren der treffliche Alt-Pfarrer Joh. Nnd. Wyß,
als Dichter der Aeltere genannt, durch sein Legat für Knechte

und Mägde bei Landpfarrern.
Der späte Lebensabend Müslin's murde noch durch manche

Freude erhellt. Bereits im Jahre 1808 war er mit
Hofprediger Reinhard in Dresden, den er hoch verehrte, in
Briefwechsel getreten. Ebenso mit Jung Stilling, der ihm den

9. November 1810 mit folgenden Worten für die Uebersendung

seiner Predigten dankte: „Gott, wie freue ich mich solcher

Zeugnisse der Wahrheit! Sie sagen, sie seien lokal. Ach

nein! Man kann sie leider überall gebrauchen. Es ist

bemerkenswerth, mie die Sittenlosigkeit mit dem Abfall pari pàssu
geht. Es ift aber auch natürlich. — Die „Aussichten in die

Ewigkeit" sind nicht lokal. Dieß Wort stammt aus heiliger
Quelle, Ebenso verhält es sich mit Ihren Nachtmahls- und

übrigen Predigten. Sie sind ein von Gott begnadigter Mann.
Wo Ihre Predigten nicht Segen stiften, da liegt die Schuld

nicht an Ihnen, Sie sind ein Prediger für die Nachwelt.

Der Herr segne sie!"

Im Jahre 1819 erhielt er den Besuch von Hofprediger

Reinhard's Wittwe, mit welcher er sich über den von ihm
hochverehrten Mann so recht von Herzen aussprechen konnte.

Im nämlichen Jahre suchte ihn der sächsische Konferenzminister

Graf von Hohenthal auf, um ihm seinen Dank auszudrücken

für die Erbauung, die Müslin's Predigten ihm gewährt Hütten.

Noch im Winter von 1820 besuchte ihn die Prinzessin Wil-
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helmine oon SBüttembetg, nactybem fte im SJtünfter einer Ste*

bigt SJtüSlin'S beigerootynt tyätte. ©ie fetyrieb itym pon Sau*

fanne am 8. ©ejembet 1820: „Untet bie unoetttlgbaten

©efütyle, roelctye mir baS gute freunblidje Sern fo tief ringe*

prägt tyat, getyört mit obenan ber Stebrttcf, welctyen Styto

©octyroütben am 8. ©eptember auf eine ganje ©emeinbe oer*

breiteten. Sety roat fo glüeflicty, miety ju betfelben jätylen ju
bütfen, unb bief« Sag roirb mit unoergeßlich fein." Sletynlictye

anerfennenbe Sufctyriften gelangten an ityn aus ©tuttgart unb

aus ©ollanb; non tefetetem Sanbe mit bet Stadjtidjt, baß

metytete Sänbe feinet Stebigten unb feine Slnalpfen übet ben

©cibelbetget * SatectyiSmuS in'S ©ollänbifctye überfefet toorben

feien.')

©ennod) fütytte SJtüSlin, baß, roie er fid) in einem Stiefe

an ben ©oEänb« griebr. SBilty. Styotbede ausbtücft, feine

©aatjeit ju Snbe gehe, ©as Satyt 1820 roat, wenn aud)

nidjt baS fünfjigfte feines SfattamtS in Setn, boety bas fünf*

jigfte feines Stebigtamts. Sin feinem 74. ©ebuttstage, ben

19. Stooembet, an welctyem et SotmittagS geptebigt tyätte,

übettafetyten ityn bie ©einigen, oetbunben mit ben nächften ©aus*

fteunben, butdj eine fleine Subelfeiet. ©en Stofeffot ©ünet*

wabel roibmete itym bie folgenben Serfe:

@S ftietyen bie Satyte im toitbelnben SteiS
Unb nimmet ftetyen fie ftiUe.
SaS Sinb mitb ein Süngting, bet Süngting ein ©iriS,
Saß butdj 3Be«tyfel bie Seit fiety fülle.
Unb alles SBetgänglictye fott unb fort
Stift tyin ju bet ©toigfett ftillem S°tt.

') dfinjelne Sßtebigten, j. SB. biejenige »om 8. SJtai 1814,
„bie SBerftorfung Sbaroo'S", tourben oud) in'S granjöfifdje überfefet.
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helmine von Würtemberg, nachdem sie im Münster einer Predigt

Müslin's beigewohnt hatte. Sie schrieb ihm von
Lausanne am 8. Dezember 1820: „Unter die unvertilgbaren

Gefühle, welche mir das gute freundliche Bern so tief eingeprägt

hat, gehört mit obenan der Eindruck, welchen Jhro
Hochwürden am 8. September auf eine ganze Gemeinde

verbreiteten. Ich mar fo glücklich, mich zu derselben zählen zu

dürfen, und dieser Tag wird mir unvergeßlich sein." Aehnliche

anerkennende Zuschriften gelangten an ihn aus Stuttgart und

aus Holland i von letzterem Lande mit der Nachricht, daß

mehrere Bände seiner Predigten und seine Analysen über den

Heidelberger-Katechismus in's Holländische übersetzt worden

seien. ')

Dennoch fühlte Müslin, daß, wie er sich in einem Briefe

an den Holländer Friedr. Wilh. Thorbecke ausdrückt, seine

Saatzeit zu Ende gehe. Das Jahr 1820 mar, wenn auch

nicht das fünfzigste seines Pfarramts in Bern, doch das

fünfzigste seines Predigtamts. An seinem 74, Geburtstage, den

19. November, an welchem er Vormittags gepredigt hatte,

überraschten ihn die Seinigen, verbunden mit den nächsten

Hausfreunden, durch eine kleine Jubelfeier. Herr Profefsor Hüner-

madel widmete ihm die folgenden Verse:

Es fliehen die Jahre im wirbelnden Kreis
Und nimmer stehen sie stille.
Das Kind wird ein Jüngling, der Jüngling ein Greis,
Daß durch Wechsel die Zeit sich fülle.
Und alles Vergängliche fort und fort
Tritt hin zu der Ewigkeit stillem Port.

>) Einzelne Predigten, z. B. diejenige vom 3. Mai 1814,
„die Verstockung Pharao's", wurden auch in's Französische über-
setzt.
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SBaS beflügelt ityt fo ben flüchtigen ©djtitt
Styt taftloS fieifenben Satyte?
Sen SOatet, ben tiebenben, fütytet ityr mit,
Stym fctymüdt ityr mit Silber bie ©aare.
©eut tyebt ityr, brei ©etyritte nacty fctynellem Sauf,
Styn übet ba§ »ietjetynte Sufttum tyinauf.

Sod) netymt ityt bem heitern Slngefidjt
9tidjt beS SäetyelnS freunbtidje Sterbe.
Sie Kräfte ber Seele bejtoinget ityt niityt,
Stictyt beS ©eifteS ewige SjfBütbe.

Slod) tyeute «jdjatlet fein tycrrlirtyeS SEBort

Sm Sempet, im gottgetocityeten Crt.

Stod) lange etbau' et om tyeiligen Drt
Sie ©emeinbe naety alter SBeife,

Stocty lang' erfreue fein freunblidjeS Sffiort

UnS alle im tyäuSlietyen firetfe.
©iit fdjonenö ityr flüetytigen Satyre »orbei,
Saßt ferner ityn Witten in Siebe unb Steu!

Sei bu tyod) über bet wedjfelnben Seit
Sie toeltenteuctjtenben ©ptyäten
SBetoegeft unö tyeitfctyeft, in (Swigfeit
©eptiefen »on tyimmlifetyen ©tyoten,

SBerborgner, ben feiner ber ©terbltdjcn fennt,
Sen traulid) SBotet'bet ©laubige nennt:

§öt' unfete SIBünfitye, toir fletyen bid) an,
Sctdji töfe bie lieblidjen SBctnbe.

Saß toeilen öen tnnig geliebten SJtann

?luf ber ©rbe tyeimifetyem Sonbe.

Unb fütyrft bu jur SJtütye ben SJtüben ein,
©o laß beS SBicberfety'nS emig unS freu'n!

©ie Sagebudj Slufjrid)mtngen im Slnfange beS Satytes

1821 jeugen alle baoon, roie SJtüSlin feinen Sob tyeiannatyen

fütytte. ©ennod) fefete et, roenigftens bie ©onntagS* unb geft*
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Was beflügelt ihr so den flüchtigen Schritt
Ihr rastlos kreisenden Jahre?
Den Bater, den liebenden, führet ihr mit,
Ihm schmückt ihr mit Silber die Haare.
Heut hebt ihr, drei Schritte nach schnellem Lauf,
Ihn über das vierzehnte Lustrum hinauf.

Doch nehmt ihr dem heitern Angesicht
Nicht des Lächelns freundliche Zierde.
Die Kräfte der Seele bezwinget ihr nicht,
Nicht des Geiftes ewige Würde.
Noch heute erschallet sein herrliches Wort
Im Tempel, im gottgewciheten Ort.

Noch lange erbau' er am heiligen Ort
Die Gemeinde nach alter Weise,
Noch lang' erfreue sein freundliches Wort
Uns alle im häuslichen Kreise.
Eilt schonend ihr flüchtigen Jahre vorbei,
Laßt ferner ihn wirken in Liebe und Treu!

Der du hoch über der wechselnden Zeit
Die weltenleuchtenden Sphären
Bewegest und herrschest, in Ewigkeit
Gepriesen von himmlischen Chören,
Verborgner, den keiner der Sterblichen kennt,
Den traulich Vater'der Gläubige nennt:

Hör' unsere Wünsche, wir flehen dich an,
Nicht löse die lieblichen Bande.
Laß weilen den innig geliebten Mann
Auf der Erde heimischem Lande.

Und führst du zur Ruhe den Müden ein,
So laß des Wicderfeh'ns ewig uns freu'n!

Die Tagebuch-Aufzeichnungen im Anfange des Jahres
1821 zeugen alle davon, mie Müslin seinen Tod herannahen

fühlte. Dennoch setzte er, wenigstens die Sonntags- und Fest-
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pteötgten, nidjt aus.1) Stm ©immelfatyttstage fdjretbt er:

„©ie tyeutige Stebigt tyat miety fetyt etntüöet. Sd) fpüte bie

„Stactyt antüden, unb bin ftoty. SBenn nut bte ©ämmetung

„nidjt lange roätytt! Std), roäte bodj halb SllleS »oiübet!"
©ie ©etyötloftgfeit wutbe, man fann fagen, oollftänbtg unb

btüdte, ba audj eine fetyt fütylbate Slbnatyme beS ©efictyts fiety

einftetlte, fetyt auf fein ©emütty. „Sdj bin nod) im gteidjen

„Suftänbe oon ©etyötlofigfeit, lautet eS im Sagebuetye oom

„12. Suli. SBenn id) allein bte unb Stiemanb teben fetye,

„nodj Semanb mit mit teben miß, fo fütyle idj mich tote

„gefunb. Slbet fobalb td) teben muß unb meine eigene

„©timme nietyt böte, fo überfällt mid) eine unbefehreiblidje

„SBetymutty, fo baß jefet wirtlich mein ©emütty tränier ift, als

„ber Seib. Sdj bte ein elenber unb unglüdtidjer SJtenfdj,

„wenn baS nidjt beffert. — Siebe Sinber, es ift teine Srret*

„tung aus biefem Suftänbe, als — ©terben. Unb aucty tyieju

„ift feine natye SluSfidjt, eS fei benn, baß fid) ©ott meiner

„eihatnte!" 27. Sluguft. „SJtein ©etyöt fteft tägtidj, mein

„©efietyt nimmt ab unb fetyt matytfdjetnltcty fteb bieß bie lefeten

„SBorte, bie iety in biefeS Safdjenbua) fetyreibe. Stun fo foll
„eS benn mit meinem ©egen enben, mit bem iety biety fegne,

„liebe grau, eud) liebe Sinber unö Snfel. ©ant bir unb

„meinen Söctytern für eure gebutöige treue Sflefje. Sdj fdjeiöe

„banfbar unb jufrieben mit eudj allen, lege meine ©anb auf

„euer ©aupt unb bete: ©egne unö betotytte eud) ©ott."

SS waren wirtlich feine lefeten SBorte int Sagebudje.

Slber audj an feine ©emeinbe gebaetyte er, am natyen Suß* unb

Settage ein lefeteS SBort ju richten; boety baju fam es nietyt

l) SBom ©erbft 1820 an touröen manetye amtliche gunftionen
burd) ©ettn (J. SBaggefen, gegenwärtiger «ftet Statt« om
SJtünftet, als SBtfar SJtüSlin'S, »etfetyen.
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predigten, nicht aus,') Am Himmelfahrtstage schreibt er:

„Tie heutige Predigt hat mich sehr ermüdet. Ich spüre die

„Nacht anrücken, und bin froh. Wenn nur die Dämmerung

„nicht lange währt! Ach, märe doch bald Alles vorüber!"
Die Gehörlosigkeit murde, man kann sagen, vollständig und

drückte, da auch eine sehr sühlbare Abnahme des Gesichts sich

einstellte, sehr auf sein Gemüth. „Ich bin noch im gleichen

„Zustande von Gehörlosigkeit, lautet es im Tagebuche vom

„12. Juli. Wenn ich allein bin und Niemand reden sehe,

„noch Jemand mit mir reden will, so fühle ich mich wie

„gesund. Aber sobald ich reden muß und meine eigene

„Stimme nicht höre, so überfallt mich eine unbeschreibliche

„Wehmuth, so daß jetzt wirklich mein Gemüth kränker ist, als

„der Leib. Ich bin ein elender und unglücklicher Mensch,

„wenn das nicht bessert. — Liebe Kinder, es ist keine

Errettung aus diesem Zustande, als — Sterben, Und auch hiezu

„ist keine nahe Aussicht, es sei denn, daß sich Gott meiner

„erbarme!" 27. August. „Mein Gehör sinkt täglich, mein

„Gesicht nimmt ab und sehr wahrscheinlich sind dieß die letzten

„Worte, die ich in dieses Taschenbuch schreibe. Nun so soll

„es denn mit meinem Segen enden, mit dem ich dich segne,

„Nebe Frau, euch liebe Kinder und Enkel. Dank dir und

„meinen Töchtern für eure geduldige treue Pflege. Ich scheide

„dankbar und zufrieden mit euch allen, lege meine Hand auf

„euer Haupt und bete: Segne und belohne euch Gott."

Es waren wirklich seine letzten Worte im Tagebuche.

Aber auch an feine Gemeinde gedachte er, am nahen Büß- und

Bettage ein letztes Wort zu richten; doch dazu kam es nicht

l) Vom Herbst 1320 an wurden manche amtliche Funktionen
durch Herrn C. Baggesen, gegenwärtiger erster Pfarrer am
Münster, als Vikar Müslin's, verschen.



72

metyt. St tyätte jroat bie Stebigt, nacty feinet Uebung, fetyon

einige Seit oottyet ausgearbeitet, wax abex, als bei Settag

fam, fetyon ju fetyroad), fie roitllid) ju tyalten, obfdjon et fidj

nut fetyt ungetn oon ben ©einigen beffen übetjeugen ließ,

benn Stebigen roat fein Seben. ©ie ganje Stebigt üb«
Suc. XIX. 41—42 ift »on einei tiefen SBetymtttty butctyötungen.

©et fchatfe, fcbonungStofe Sußprebiget ift »ot bem ©itten
bet ©eeibe, ben berfelben etbatmet, unb bet nut Sitten tyat,

bem jum letztenmal fptectyenben ©teife ©etyöt ju geben, jutüd*
getteten. St fchlteßt feine Stebigt mit ben SBoiten: „Unb

„roenn untet biefen Stilen nut Sin et roäte, bet bort am@eftabe

„ber Sroigfeit einft aucty miety mit ben SBorten begtüßte:

„©eit fei bit, benn bu tyaft mein Sehen, bie ©eele mit getettet, —

„o ©ott! roie müßte baS ©lud etfteuen, ÖaS gefegnete SBetf*

„jeug jur Stettung einer faft nerlorenen SJJenfctyenfeele gerne*

„fen ju fein!"
Stadjöem SJtüSlin noety einmal im Oltober, boety nur ju

Slbtyaltuug einer SBoctyenprebigt, öie Sanjel betreten tyätte, ftellte

fid) gegen bie SJtitte beS StooemberS roiebertyolteS Stafenbluten

ein, roeldjes in förmlictye Slutftürje üherging unö ibn tafcty

feinem Snbe jufütytte. St «fannte eS gleich, baß fein ©ctyei*

ben natye fei; abet bet Sobesbote roat itym ein gtiebenSbote.

©djroete Obnntactyten ftetlten fiety ein. SluS einet betfelben

«toactyenö, fagte ec ju ben ©einigen, als ob et fetyon tyinüb«
roäte: „©ott tyat mid) balb unb fdjon «tyört." ©er Set*

faff« bief« Seilen etinnett fid) fetyt gut, roie tutyig, fülle

uttb «geben bet ebte ©reis fein Snöe «mattete unö mit immet

teilet toeiöenöet ©timme feine gtau, feine Suchtet unb

Sntel fegnete, jebem befonbetS, tobeSmatt, abex fteunölid)

julädjetnö. Stut beim ©efütyt beS ©etannatyenS einet neuen

Slutung heftet ityn gtoße Sangigfeit; ba fagte et benn aucty

faum oeinetymbat: „0 Stehet, fteiben ift boety fetyroet!" Stm
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mehr. Er hatte zwar die Predigt, nach seiner Nebung, schon

einige Zeit vorher ausgearbeitet, war aber, als der Bettag
kam, schon zu schwach, sie wirklich zu halten, obschon er sich

nur sehr ungern von den Seinigen dessen überzeugen ließ,

denn Predigen war sein Leben. Die ganze Predigt über

Luc, XIX, 41—42 ist von einer tiefen Wehmuth durchdrungen.

Der scharfe, schonungslose Bußprediger ist vor dem Hirten
der Heerde, den derselben erbarmet, und der nur Bitten hat,
dem zum letztenmal sprechenden Greise Gehör zu geben,

zurückgetreten. Er schließt seine Predigt mit den Worten: „Und

„wenn unter diesen Allen nur Einer wäre, der dort am Gestade

„der Ewigkeit einst auch mich mit den Worten begrüßte:

„Heil sei dir, denn du hast mein Leben, die Seele mir gerettet, —

„o Gott! wie müßte das Glück erfreuen, das gesegnete Werkzeug

zur Rettung einer fast verlorenen Menschenseele gewesen

zu sein! "

Nachdem Müslin noch einmal im Oktober, doch nur zu

Abhaltung einer Wochenpredigt, die Kanzel betreten hatte, stellte

sich gegen die Mitte des Novembers wiederholtes Nasenbluten

ein, welches in förmliche Blutstürze überging und ihn rasch

seinem Ende zuführte. Er erkannte es gleich, daß fein Scheiden

nahe sei; aber der Todesbote war ihm ein Friedensbote,

Schwere Ohnmachten stellten fich ein. Aus einer derselben

erwachend, sagte er zu den Seinigen, als ob er schon hinüber

wäre: „Gott hat mich bald nnd schon erhört." Der
Verfasser dieser Zeilen erinnert sich sehr gut, wie ruhig, stille

und ergeben der edle Greis sein Ende erwartete und mit immer

leiser werdender Stimme seine Frau, seine Töchter und

Enkel segnete, jedem besonders, todesmatt, aber freundlich

zulächelnd. Nur beim Gefühl des Herannahens einer neuen

Blutung befiel ihn große Bangigkeit! da sagte er denn auch

kaum vernehmbar: „O Kinder, sterben ist doch schwer!" Am
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Slbenb beS actyten SageS feinet eigentlichen Stanftyeb ob« oiel*

metyt feines ©tetbelagets, ben 23. Stooembet 1821, entfctylief

et otyne fichtbaten Sampf, 74 Satyte unö 4 Sage alt. —
©en 28. Stonembet batauf routbe feine ftetblictye ©ütte untet

gtoßet Styeitnatyme allet Slaffen bei Senölfentng SernS, unb

untet bem ©efange bet ©chultmbet bet Stbe übetgeben. St
tutyt im gtiebtyofe SJtontbijou.

Ss tonnte nun noety als ©chluß biefer ©arfteltung beS

SebenS ©anib SJtüSlin'S eine Styarattetiftif feiner Setfon,
feines ttyeologifctyen ©tanbpunfteS unb namentlicty feinet Stebigt*
weife, roit möctyten faft fagen bes eigenttyümlictyen SaubetS

berfelben, ermattet roetben. ©aS Stftete foll unten in roeni*

gen Sügen gefdjetyen. ©as Sefetere getyört ety« in eine @e=

fctytdjte ber Srebigt ober ber ©omiletif übertyaupt, roo SJlüSlin

neben ben bebeutenbften Sanjeltebnem fein« Seit, neben einem

Stetntyatb, Saoater, Soüifof« u. a., feine ©teile ftnben müßte,

als in ein tyiftotifctyes Safdjenbud). ©ei ttyeologifdje ©tanb*

punft SJtüSlin'S roat berjenige beS totionalen ©uptanatutalis*
muS. • Sin Sebgenoffe, offenbat berfelbe, roelctyer SJtüSlin'S

„StuSfictyten beS Styriften in bie Sroigfeb" im litetatifctyen
Sltefcto ba Stfabemie ju Sern (II. Satyrgang ©. 202-217)
recenfitte,1) fagt in einet uns jufällig te bie ©änbe gefallenen

tyanbfctytiftlictyen Styoiaftettftif SJtüSlin'S als Stebiget golgen*
beS: „SBenn man feine Stebigten bet Steitye nacty liest, fo

ftnbet man in fein« bogmatifdjen ©atftellung tyäuftge SBibet*

fptüctye unb ein ftetes ©ebroanfen jroifctyen fttenget Otftyoborie

unb jroifctyen fogenanntet Steologie." Ss ift biefeS Urttyeil,

roenn aud) fetyt tyatt, boety nidjt ganj untictytig; nut batf man
nietyt »etgeffen, baß SJtüSlin butctyauS feinen Slnfptucty batauf

') Set öomalige Stofeffot bei tyebtäifctyen ©ptaetye, SRubolpty

©djätet.
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Abend des achten Tages seiner eigentlichen Krankheit oder

vielmehr seines Sterbelagers, den 23. November 1821, entschlief

er ohne sichtbaren Kampf, 74 Jahre und 4 Tage alt. —
Den 28. November darauf wurde seine sterbliche Hülle unter

großer Theilnahme aller Klassen der Bevölkerung Berns, und

unter dem Gesänge der Schulkinder der Erde übergeben. Er
ruht im Friedhofe Montbijou.

Es könnte nun noch als Schluß diefer Darstellung des

Lebens David Müslin's eine Charakteristik seiner Person,

seines theologischen Standpunktes und namentlich seiner Predigtweise,

wir möchten fast sagen des eigenthümlichen Zaubers

derselben, erwartet werden. Das Erstere soll unten in wenigen

Zügen geschehen. Das Letztere gehört eher in eine

Geschichte der Predigt oder der Homiletik überhaupt, wo Müslin
neben den bedeutendsten Kanzelrednern seiner Zeit, neben einem

Reinhard, Lavater, Zollikofer u. a., seine Stelle finden müßte,

als in ein historisches Taschenbuch. Der theologische Standpunkt

Müslin's war derjenige des rationalen Suvmnaturalis-
mus, ' Ein Zeitgenosse, offenbar derselbe, welcher Müslin's
„Aussichten des Christen in die Ewigkeit" im literarischen

Archiv der Akademie zu Bern (II. Jahrgang S. 202-217)
recensirle/) sagt in einer uns zufällig in die Hände gefallenen

handschriftlichen Charakteristik Müslin's als Prediger Folgendes:

„Wenn man seine Predigten der Reihe nach liest, so

findet man in seiner dogmatischen Darstellung häufige
Widersprüche und ein stetes Schwanken zwischen strenger Orthodoxie

und zwischen sogenannter Neologie." Es ist dieses Urtheil,

wenn auch sehr hart, doch nicht ganz unrichtig i nur darf man
nicht vergessen, daß Müslin durchaus keinen Anspruch darauf

') Der damalige Profefsor der hebräischen Sprache, Rudolph
Schärer.
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maetyte, ete roiffenfctyafttid) forrefter Styeologe ju fein, ober ju
irgenö einer ttyeologifdjen ©etyule ju fetyroörett. SBaS man
tyeut jut age einen eoangetifdjen Stebtger nennt, roar er

alleibings ttictjt, ah« eben fo wenig ein ottlgät« Dtationalift,
obet gat ein Steologe. Sine treffliche Seutttyeilung fein«
Stebigtroeife ftnbet bei Sef« im Slntyang. Hebet feine S«=
fönlidjfeb möge folgenbe futje Setctynung genügen.

SJtüSlin roat butetyauS nietyt oon befonbetS impofantet

©eftatt, wie etroa fein Sollege Slbtatyam Stengget getoefen

roat. Sielmetyt roai « nut mittlet« ©toße unb ety« fetymäety*

tig als bteitfdjulttig unb feäftig. Slbet ntebtsbeftoroeniget

tyätte fein ganjeS äußeieS SBefen eine eigenttyümtictye SBütbe,

beten Sinbtud fid) Stiemanb entjietyen fonnte. Sluf bet ©titne
tutyte ftteng« Sutft, jebod) fetyt butd) öie fteunölictyen Slugen unb

ben rootylroollenben SJtunb gemitbert. ©eine ©timme roar teineS*

roegS, roie man aus bem Sinbrud, ben feine Stebigten tyeroorriefen*

etroa fetyließen fonnte, eine gercattige unö märtytige, rootyl aber

eine fetyt biegfame, rj eile, fetyt rootyflingenbe unb in bem roeben

Staume beS SJtünfterS überalt, aud) in ben tyinierften SBinfeln,

gleich »ernetymbare. Seine SluSfpracbe, obfdjon er ete roenig

lifpelte, roar Hat unb attifutiit. Sctyteien obet fiety Uebet*

fehteien roai itym ganj fem. ©agegen tyätte et eine unnadj*

atymltctye ®abe bei Setonung beffen, toaS « in feinem Soi*

trage tyeroortyeben wollte. Ss waten biefeS meiftenS ©iebe

obet beffer ©tietye in'S ©eroiffen ganjer ©tänbe ober Stoffen

unter feinen Sutyörern. Sie SBürbe feines ganjen SBefenS

oerließ ityn felbftoerftänblidj audj auf ber Sanjel nidjt. ©a=

tyer roar aud) feine ©eftitulation gemeffen, eben fo ferne

oon letbenfdjaftlidjem ©erumroerfen ber Slrme als oon ftubir*
ten Seroegungeit, benen matt ben ©pieget anfietyt, »or bem

fie eingeübt roerben. ©er oben «mahnte Sebgenoffe fagt

jroar oon itym, fein „©eherbenfpiel" fei nietyt otyne Seredj*
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machte, ein wissenschaftlich korrekter Theologe zu sein, oder zu

irgend einer theologischen Schule zu schwören. Was man

heutzutage einen evangelischen Prediger nennt, mar er

allerdings nicht, aber eben so wenig ein vulgärer Rationalist,
oder gar ein Neologe, Eine treffliche Beurtheilung seiner

Predigtweise findet der Leser im Anhang. Ueber seine

Persönlichkeit möge folgende kurze Zeichnung genügen.

Müstin mar durchaus nicht von besonders imposanter

Gestalt, wie etwa sein Kollege Abraham Rengger gewesen

mar. Vielmehr war er nnr mittlerer Größe nnd eher schmächtig

als breitschultrig und kräftig. Aber nichtsdestoweniger

hatte sein ganzes äußeres Wesen eine eigenthümliche Würde,
deren Eindruck sich Niemand entziehen konnte. Auf der Stirne

ruhte strenger Ernst, jedoch sehr durch die freundlichen Augen und

den wohlwollenden Mnnd gemildert. Seine Stimme war keineswegs,

wie man aus dem Eindruck, den seine Predigten hervorriefen-

etma schließen könnte, eine gewaltige und mächtige, mohl aber

eine sehr biegsame, helle, sehr wohtlingende und in dem weiten

Raume des Münsters überall, auch in den hintersten Winkeln,

gleich vernehmbare. Seine Aussprache, obschon er ein wenig

lispelte, mar klar und artikulirt. Schreien oder sich

Ueberschreien war ihm ganz fern. Dagegen hatte er eine

unnachahmliche Gabe der Betonung dessen, was er in seinem

Vortrage hervorheben wollte. Es waren dieses meistens Hiebe

oder besser Stiche in's Gemissen ganzer Stände oder Massen

unter seinen Zuhörern. Tie Würde seines ganzen Wesens

verließ ihn selbstverständlich auch auf der Kanzel nicht. Daher

mar auch seine Gestikulation gemessen, eben so ferne

von leidenschaftlichem Herumwerfen der Arme als von studir-

ten Bewegungen, denen man den Spiegel ansieht, vor dem

sie eingeübt worden. Der oben erwähnte Zeitgenosse sagt

zwar von ihm, sein „Geberdenspiel" sei nicht ohne Berech-
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nung geroefen. Slllein es mag bie ©ctyeelfucht an biefem Ut*

ttyeil aud) ityren Styeil tyaben. SJtüSlin trug feine Stebigten
bis in bie lefeten Satyte butctyaus ftei oot, roaS ityn, bei

fctyroadjem ©ebäctytniß, nidjt geringe Sltbeit foftete. Srleicbtett

wutbe fie itym butd) febt ausfütytlictye ©ifpofitionen, bie er

ber SluSatbebung feiner Stebigten norangetyen ließ. Stft gegen

baS Snöe feinet Stebig«=Saufbatyn fing « an, ttyeilweife ju
Iefen. Unb als et gat nietyt metyi ju memotiten oetmoetyte,

etbat et fid) butety ein beim Stietyenrattye am 18. Suli 1821

eingereichtes ©efud) bie Sttaubniß, — „aus ftei« ©anb lefen

ju bütfen". ©od) tyat et ba»on feinen ©ebtauety metyt maetyen

fönnen. ©et balb batauf etfolgte Sob maetyte fie unnöttyig.

SJtangeltyaft ootbetebet obet gat unootbeteitet tyat SJtüSlin bie

Sanjet nie betteten, moglictyetroeife roeil et bie ©abe bet fteien
Steöe nietyt befaß, geroiß abet beßtyatb, roeil et feine ©emeinbe

ju tyod) fctyäfete, um ityt bie etften beften Stjeugniffe beS

Slugenbtids obet aucty bet Serlegentyeit ootjutiagen.

SBit benfen, eS fei bem SJtanne, beffen Styatafteiiftif
unb Siogtaptyie roit tyiemb fetyließen, nietyt ju »iel Styte et*

roiefen, roenn wit »on itym fagen: St fei untet ben betnifeben,

oielleidjt audj untet ben fctyweijerifetyen Stebigetn, wetetye aus
bem XVIII. in baS XIX. Satyttyunbett übetgingen, bei bebeu*

tenbefte gewefen, unb aud) bis auf biefe ©tunbe, roenigftens

untet ben feitty« in bet betnifetyen Sitctye befannt getootbenen

Stebigetn, »on feinem etieictyt tootben.
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nung gewesen. Allein es mag die Scheelsucht an diesem

Urtheil auch ihren Theil haben. Müslin trug seine Predigten
bis in die letzten Jahre durchaus frei vor, was ihn, bei

schwachem Gedächtniß, nicht geringe Arbeit kostete. Erleichtert

wurde sie ihm durch sehr ausführliche Dispositionen, die er

der Ausarbeitung feiner Predigten vorangehen ließ. Erst gegen

das Ende feiner Prediger-Laufbahn fing er an, theilweise zu

lesen. Und als er gar nicht mehr zu memoriren vermochte,

erbat er sich durch ein beim Kirchenrathe am 18. Juli 1821

eingereichtes Gesuch die Erlaubniß, — „aus freier Hand lesen

zu dürfen". Doch hat er davon keinen Gebrauch mehr machen

können. Der bald darauf erfolgte Tod machte sie unnöthig.

Mangelhaft vorbereitet oder gar unvorbereitet hat Müslin die

Kanzel nie betreten, möglicherweise weil er die Gabe der freien

Rede nicht besaß, gewiß aber deßhalb, meil er seine Gemeinde

zn hoch schätzte, um ihr die ersten besten Erzeugnisse des

Augenblicks oder auch der Verlegenheit vorzutragen.

Wir denken, es fei dem Manne, dessen Charakteristik

und Biographie wir hiemit schließen, nicht zu viel Ehre
erwiesen, wenn wir von ihm sagen: Er sei unter den bernischen,

vielleicht auch unter den schweizerischen Predigern, welche aus
dem XVIII, in das XIX. Jahrhundert übergingen, der

bedeutendeste gewesen, und auch bis auf diese Stunde, menigstens

unter den seither in der bernischen Kirche bekannt gewordenen

Predigern, von keinem erreicht worden.
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I. DTIitffjctfungen aus 3Msfin'$ 3{orrefponÖenj.

1) Saoatet an SJtüSltn ben 12. gebtuat 1800.

©etjlictyen ©ant, liehet SJtüSlin, füt bie balbige Staety*

rieht »on bem fo »iel fctynell« roitffamen giiebenSfongteß —
als bet ju Staftatt — jroifctyen bem Seen« SJiiniftetium unb
bem SJtiniftet ©topfet, ©et gute Stfolg tyat mid) in bei
©eele gefteut. SBatyttyebSliebe mactyt Setfötynungen gut« SJten*

fetyen leietyt. — SBatyttyebSliebe! bu ©eiligfteS bet SJtenfctytyeit!

Sldty, roatum fo feiten — jroifctyen ©eletyrten, befonbetS roo
„grifttiety" genannte mit babei fteb! Stun, ©ie tyaben ein
fdjöneS Seifpiel gegeben. Sotlenben ©ie nun fdjon, roaS
©ie fctyön begonnen tyaben, unb befonbetS möctyte tcty Sie bei

Styt« toiehtigen StuSeinanbetfefeung bet Sitctyen* unb StaatS*
teetyte bitten, fo ptyilof op tyif cty baS ift, fo gtunbfafemäßig
unb fonfequent, fo ftei unb libetal, roie mögliety, ju
SBetfe ju getyen. SBit muffen bie günftige gteityeit fo be*

nufeen, roie Sütid) bie SnteiimStegietung benufete. SBir muf*
fen uns einen offenen SBeg batynen jur möglictyft freien unb
tyeilfamett Styätigteit. ©em Saterlanb fott geroiß biefe freiere
oon einem SpiSfopat1), roie baS etyeoorige, unabtyängigere, nur
unter Sigilanj gegen SJtißhraud) ftetyenbe Styätigfeit, reetyt rootyl
befommen. Unfer ©tanb muß bem ©taate, je toeniger biefer
ftd) felbft mit SteligionSgefctyäften befaßt, als unentbehrlich
oorfommen. 0 laßt uns öeßtyalb unfere Sräfte jufammen*
faffen, baß roit unfetem Sritalt« unb bet Stadjfommenfchaft
etroaS geftes unb ©uteS tyintetlaffen! — Sety bin nacty Seen
eingelaben, abet an'S Sett gefeffelt.

S.

l) <Sx meint ba§ ©pisfopat beS Staates als beS summus
episcopus noety proteftanttfcty-ftoatSfiretylictyer Slnfetyauung,
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Anhang.

I. Mittheilungen aus Müslin's Uorresnoudeuz,

1) Savater an Müslin den 12. Februar 1800,

Herzlichen Dank, lieber Müslin, für die baldige Nachricht

von dem so viel schneller wirksamen Friedenskongreß —
als der zn Rastatt — zwischen dem Berner Ministerium und
dem Minister Stapfer. Der gute Erfolg hat mich in der
Seele gefreut. Wahrheitsliebe macht Versöhnungen guter Menschen

leicht, — Wahrheitsliebe! du Heiligstes der Menschheit!
Ach, warum so selten — zwischen Gelehrten, besonders mo
„geistlich" genannte mit dabei sind! Nun, Sie haben ein
schönes Beispiel gegeben. Vollenden Sie nun schön, was
Sie schön begonnen haben, und besonders möchte ich Sie bei

Ihrer wichtigen Auseinandersetzung der Kirchen- und Staatsrechte

bitten, so philosophisch das ist, so grundsatzmäßig
und konsequent, so frei und liberal, wie möglich, zu
Werke zu gehen. Wir müssen die günstige Freiheit so

benutzen, wie Zürich die Interimsregierung benutzte. Wir müssen

uns einen offenen Weg bahnen zur möglichst freien und
heilsamen Thätigkeit. Dem Vaterland foll gemiß diese freiere
von einem Episkopat'), wie das ehevorige, unabhängigere, nur
unter Vigilanz gegen Mißbrauch stehende Thätigkeit, recht wohl
bekommen. Unser Stand muß dem Staate, je weniger dieser
sich selbst mit Religionsgeschäften befaßt, als unentbehrlich
vorkommen. O laßt uns deßhalb unsere Kräfte zusammenfassen,

daß wir unserem Zeitalter und der Nachkommenschaft
etmas Festes und Gutes hinterlassen! — Ich bin nach Bern
eingeladen, aber an's Bett gefesselt.

L.

l) Er meint das Episkopat des Staates als des suiuirms
episeopus nach protestantifch-ftaatskirchlicher Anschauung,
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2) Saoater an SJtüSlin ben 2. ©ejember 1800.

— Sn Slnfehung ber Orbination Ungetetyttet1)
tyab' iety nietyt ben mtebeften Slnftanb, fte ju empfetylen, ja
ju roünfdjen, roenn eS nui btaoe, oetnünftige, bemüttyige,

beroätytt djtiftüche SJtännet finb, bie man otbiniit. SBaS tyat

uns unfet Satein unb ©tiectyifctj auf bet Sanjel, am ©tetbe*
hett unb auf bem ©ctyaffot genüfet! SBaS bie Slusfpenbung
bet ©aftamente anbetrifft, roas ttyut baju bie ©eletyrfamfeit?
©atyen fid) öie Stpoftet als eine gelehrte ©efellfctyaft an?
SBätylten fie ©eletyrte als folctye ju Sifctyöffen ober ©ienetn
obet ©aftamentmitttyeilem SBat SotyanneS bet Saufet ein
©eletyttet? ©atf nietyt bei ben Sattyolifen felbft, benen bod)

bie Saufe nod) »iel tyeilig« ift als uns. ete jebet Sat«, ja
im Stottyfatle bie ©ebamme taufen? ©utfte nietyt oon Stn*

fang jebet ©auSoatet baS Oftetlamm unb naetyty« bas Slbenb*

matyl auSttyeilen? Sei uns gilt ja bie ptieftetlictye SBeityung

nictyts. Sllfo laßt uns ja jebe ©put oon StieftetlictyfettS*
Slnmaßung oon uns entfernen — roenn nut StytiftuS mit
SBeiStyeit, Sraft unb Siebe »etfünbiget mitb!

©oniel, Sieb«, untet beißen bangen ©djmetjen, bie mid)
faum attymen laffen.

Sotyann Safpat Sapatet.

3) SJtüSlin an Stengget.

Setn, ben 27. Stooembet 1814.

„Suft unb SBaffet", biefe jroei SBotte, ©odjgeetyttet ©eti,
finb bet Seit biefeS StiefeS.

l) SJtan trag fiety öomoIS in SBein bei bem großen SJlonget
on Sanbibaten beS SjkebigtamtS mit bem ©ebanfen, ungetetyrte
aber etyriftlidje SJtänner als Stebiger, namentlid) für abgelegene
SBerggemeinben ju orbiniren. SJtüSlin tyätte öorübet Sobotet'S
Infidjt öetlangt. SBetn tyätte tootytlid) heffet gettyan, ben »ot=
urttyeilsfreien SRatty Sa»at«'S ju befolgen, als, tote bann ge=
fdjaty, ben Siidjenbienft Seuten ouS ben öftlietyen Santonen ju
«öffnen, bie, bet SJtetyrjatyl nadj, ityn nut »etunetytt tyaben.
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2) Savater an Müslin den 2, Dezember 1800.

— In Ansehung der Ordination Ungelehrter')
hab' ich nicht den mindesten Anstand, sie zu empfehlen, ja
zu wünschen, wenn es nur brave, vernünftige, demüthige,
bemährt christliche Männer sind, die man ordinirt. Was hat
uns unser Latein und Griechisch auf der Kanzel, am Sterbebett

und auf dem Schaffot genützt! Was die Ausspendung
der Sakramente anbetrifft, was thut dazu die Gelehrsamkeit?
Sahen sich die Apostel als eine gelehrte Gesellschaft an?
Wählten sie Gelehrte als solche zu Bischöffen oder Dienern
oder Sakramentmittheilern? War Johannes der Täufer ein

Gelehrter? Darf nicht bei den Katholiken selbst, denen doch

die Taufe noch viel heiliger ist als uns. ein jeder Vater, ja
im Nothfalle die Hebamme taufen? Durfte nicht von
Anfang jeder Hausvater das Ofterlamm und nachher das Abendmahl

austheilen? Bei uns gilt ja die priesterliche Weihung
nichts. Also laßt uns ja jede Spur von Priesterlichkeits-
Anmaßung von uns entfernen — wenn nur Christus mit
Weisheit, Kraft und Liebe verkündiget wird!

Soviel, Lieber, unter heißen bangen Schmerzen, die mich
kaum athmen lassen.

Johann Kaspar Lavater.

3) Müslin an Rengger.

Bern, den 27. November 1814.

„Luft und Wasser", diese zwei Worte, Hochgeehrter Herr,
sind der Text dieses Briefes.

l) Man trug fich damals in Bern bei dem großen Mangel
an Kandidaten des Predigtamts mit dem Gedanken, ungelehrte
aber christliche Männer als Prediger, namentlich für abgelegene
Berggemeinden zu ordiniren. Müslin hatte darüber Lavater's
Ansicht verlangt. Bern hätte wahrlich besser gethan, den vor-
urtheilsfreien Rath Lavater's zu befolgen, als, wie dann
geschah den Kirchendienst Leuten aus den östlichen Kantonen zu
eröffnen, die, der Mehrzahl nach, ihn nur verunehrt haben.
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Sie tyatten Sera nictyts als Suft unb SBaffer ju »er*
banfen, öa? fagen ©ie gebrueft oor alfer SBelt; oor einer
anttodj lebenben Slnjatyt oon Seitgenoffen, benen Sitten eS als
fo oielen Slitgenjettgen befannt ift, baß Sie eS Sern ju »er*
öanfen tyaben, baß © i e baS finb, was ©ie finb. So lange
Sbr Sampf gegen Sern fid) inner ber ©renjen ber bloßen

Solitif tyielt, glaubte id) eS metner ©tellung fctyulbig ju fein,
an bemfelben feinen Slntbeil ju nebmen. Sefet aber, öa id)
ityn in'S ©ebiet bei SJtotat tyinübagefpielt fetye; jefet, Da öie

gtage übex ©attl obet Unöanf gegen Sera tege witb; jefet

fann id) es ttictyt metyi laffen, über biefe grage aucty meine
©timme ju geben. Slber nidjt in einem öffentlictyen Statte.
Stein, nur burd) einen f reunbfcty affliehen Srief roill iety eS

perfucfjen, öen in obigen jroeien SBorten auSgefprodjenen Sn*
ttyunt ju berietytigen, unb Sbtem ©ebäctytmffe bie SiinnerangS*
ftaft an empfangene ©utttyaten roieber ju geben, öie es im
©ränge fo oieter unb gtoßet ©efctyäfte, nnö in öet ©ifee öeS

Stteits »ertöten jtt" baben fctyeint. SBaS Sie audj oon mit,
bem einjigen itodj übrig gebliebenen Sollegen StyteS trefflichen,
unoergeffenen unb unoergeßlidjen ©ernt SaterS am rcenigften
übel netymen roerben.

SBaS roüröe nun ber baju fagen, roenn er'S lefen tonnte:
Qdj, fein Sotyn, babe Sern nictyts als Suft unö
SBaffer ju ö an fen. ©ören Sie feine Stimme aus öem

©rabe:
„SBaS roäreft bu, Sotyn! roenn id) nie nad) Sern roäre

beförbett rooröen? SBie wäre eS mir möglich getoefen) oon
bem geringen Sinfommen »on ©ebiftorf') meinen brei Sötynen,
unb befonberS bir, biefe foftbate Stjietyung ju gehen? SBat
es bet engtyerjige Sernergeift, ber SJtir, bem unbefannten
Slatgau«, eine folctye SJtenge mäctytig« gteunbe «roedte, öaß

id) gleid) bei meinem etften Stfdjeinen in Sern beinatye über
ben geliebten unb liebenSroütbigen Sein«, ©enn Seertebet,
gefieget tyätte?"

„SBat es öet jefet fo »etrafene S«n«=@eift, öaß id) ein*

') Slhiatyam Stengger roar frütyer, »on 1763—1773, Sßfarrer
in ©ebiftorf getoefen.
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Sie hätten Bern nichts als Luft und Wasser zu
verdanken, das sagen Sie gedruckt vor aller Welt; vor einer
annoch lebenden Anzahl von Zeitgenossen, denen Allen es als
so vielen Angenzeugen bekannt ist, daß Sie es Bern zu
verdanken haben, daß Sie das sind, was Sie sind. So lange

Ihr Kampf gegen Bern sich inner der Grenzen der bloßen

Politik hielt, glaubie ich es meiner Stellung schuldig zu sein,

an demselben keinen Antheil zu nehmen. Jetzt aber, da ich

ihn in's Gebiet der Moral hinübergespielt sehe; jetzt, da die

Frage über Dank oder Undank gegen Bern rege wird; jetzt
kann ich es nicht mehr tassen, über diese Frage auch meine
Stimme zu geben. Aber nicht in einem öffentlichen Blatte,
Nein, nur durch einen freundschaftlichen Brief will ich es

versuchen, den in obigen zweien Worten ausgesprochenen
Irrthum zu berichtigen, und Ihrem Gedächtnisse die Erinnerungskraft

an empfangene Gutthaten wieder zu geben, die es im
Drange so vieler und großer Geschäfte, und in der Hitze des

Streits verloren zu' haben scheint. Was Sie auch von mir,
dem einzigen noch übrig gebliebenen Collegen Ihres trefflichen,
unvergessenen und unvergeßlichen Herrn Baters am wenigsten
übel nehmen werden.

Was würde nun der dazu sagen, wenn er's lesen könnte:

Ich, sein Sohn, habe Bern nichts als Luft und
Wasser zu danken. Hören Sie seine Stimme aus dem

Grabe:
„Was wärest du, Sohn! wenn ich nie nach Bern wäre

befördert morden? Wie märe es mir möglich gewesen von
dem geringen Einkommen von Gebistorf ') meinen drei Söhnen,
und besonders dir, diese kostbare Erziehung zu geben? War
es der engherzige Bernergeist, der Mir, dem unbekannten

Aargauer, eine solche Menge mächtiger Freunde erweckte, daß

ich gleich bei meineni ersten Erscheinen in Bern beinahe über
den geliebten und liebensmürdigen Berner, Herrn Zeerleder,
gesieget hätte? "

„War es der jetzt so verrufene Berner-Geist, daß ich ein-

^ >) Abraham Rengger war früher, von 1763—1773, Pfarrer
in Gebistorf gewesen.
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tyeilig an feine ©teile jum ©elfer an ber ©pbalfircbe etroätylt

watb, unb baß man mit mit einem gaß SBein, 160 Stonen
an SBettty, meine Steifefoften »etgütete, baß iety füt ben

SJtetytroettty meines SinfontmenS oon ©ebiftotf gegen öaS piet
getingeie öet ©pitaltyelfetei fo teichlich entfctyäbiget roaib, baß

roir Sllle metyr als tyinlänglict) baoon leben tonnten?"

„Uttb tyier, mein Sotyn! roie fonnteft bu 6er ©utttyaten
oetgeffen, öie toit, neben ityt rootynenö, oon unfetet müttet*
lidjen gteunbin, gtau Sefelmeiflet SBitlabing, empfangen
tyaben? Sb» ©aus roar baS meinige; ityr Sifdj, fo oft idj
roollte, ber meinige; an bem aud) bu ttnjätylige SJtale metyt
als „Suft unö SBaffet" genoffen tyaft. ©aS meifte Silb«*
jeug, öaS ityt bei meinem Sobe roetbet ootgefttnben tyahen,

»ietleidjt nod) mit ttycent gamilien SBappen bejeietynet, tarn
»on ityt. Son ityt roatb tcty, unö euete ©toßmutt«, unö
ityt, mit ©efetyenfen all« Sitt, faft jebe SBodje bis ju ityt«
eigenen Stfctyöpfung übettyäuft. gaft alle Seibroäfctye ityreS

Styetyerrn, feine Stippen, feine Sibliottyef uttb anbere Sffeften
oon SBertty, fetyenfte fie mir. SBar bies Stiles aud) nur Suft
unb SBaffer?"

„Stber Sie roar nidjt bie einjige Serneiitt, bie meinem
©aufe rootylgettyan tyat. Sine SJtenge bei teidjften ©auf«,
j. S. ©err Sdjulttyeiß Sinner, ©err Sctyulttyeiß Steig«, ©ett
Stattystyeti oon Sonftetten, bas ©aus gteubentetd), Sfdjain«
unö anöete, tyaben mid) mit SBotytttyaten übettyäuft, unb mit
meinen Stufenttyalt in Sein nidjt nur äußerft etyrentyaft unb
angenetym, fonbern eS mir aucty mögliety gemactyt, meinen brei
Sötynen biefe toftbare Srjietyung ju geben. SllleS, roaS id)
begetyrte, ertyielt iety; mir ju lieb ließ man fogar bie ®e=

fefee fetylafen: So ertyielt id) für meine brei Sötyne, unö alfo
aucty für bid), öaS Sillier=Stipeitöium mit 750 Sronen; nietyt

te SBaffer unö Suft, fonbern in ©olb unb Silber; aud)
für bid), obfctyon bas StiftungS*@efefe eS »erbietet, es an
einen Stictyt*StyeoIogen ju oergeben (pag. 11, 13, 14, 19),
unb tyingegen ausbrüdlid) gebietet, baS Stipenbtum altfogteidj

ju jttden, fobalb bei Stipenbiat ben geiftlictyen Stanb oet*

läßt, unb ju einet anbetn SetufSatt, namentlicty bei SJtebijte,
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hellig an seine Stelle zum Helfer an der Spitatkirche erwählt
ward, und daß man mir mit einem Faß Wein, 160 Kronen
an Werth, meine Reisekosten vergütete, daß ich für den

Mehrwerth meines Einkommens von Gebistorf gegen das viel
geringere der Spitalhelferei so reichlich entschädiget ward, daß

wir Alle mehr als hinlänglich davon leben konnten?"

„Und hier, mein Sohn! wie konntest du der Gutthaten
vergessen, die wir, neben ihr wohnend, von unserer mütterlichen

Freundin, Frau Sekelmeister Willading, empfangen
haben? Ihr Haus war das meinige; ihr Tisch, so oft ich

wollte, der meinige; an dem auch du unzählige Male mehr
als „Luft und Wasser" genossen hast. Das meiste Silberzeug,

das ihr bei meinem Tode werdet vorgefunden haben,
vielleicht noch mit ihrem Familien-Wappen bezeichnet, kam

von ihr, Bon ihr ward ich, und euere Großmutter, und

ihr, mit Geschenken aller Art, fast jede Woche bis zu ihrer
eigenen Erschöpfung überhäuft. Fast alle Leibwäsche ihres
Eheherrn, seine Nippen, seine Bibliothek und andere Effekten
von Werth, schenkte sie mir. War dies Alles auch nur Luft
und Wasser?"

„Aber Sie war nicht die einzige Bernerin, die meinem
Hause wohlgethan hat. Eine Menge der reichsten Häuser,
z. B. Herr Schultheiß Sinner, Herr Schultheiß Steiger, Herr
Rathsherr von Bonftetten, das Haus Freudenreich, Tscharner
und andere, haben mich mit Wohlthaten überhäuft, und mir
meinen Aufenthalt in Bern nicht nur äußerst ehrenhaft und
angenehm, sondern es mir auch möglich gemacht, meinen drei
Söhnen diese kostbare Erziehung zn geben. Alles, was ich

begehrte, erhielt ich; mir zu lieb ließ man sogar die
Gesetze schlafen: So erhielt ich für meine drei Söhne, und atso

anch für dich, das Tillier-Stipendium mit 750 Kronen; nicht
in Wasser und Luft, sondern in Gold und Silber; auch
für dich, obschon das Stiftungs-Gesetz es verbietet, es an
einen Nicht-Theologen zu vergeben 11, 13, 14, 19),
und hingegen ausdrücklich gebietet, das Stipendium allsogleich

zu zucken, sobald der Stipendiat den geistlichen Stand
verläßt, nnd zu einer andern Berufsart, namentlich der Medizin,
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übertritt. ©ieS roat bodj roieber eine nietyt geringe SBotylttyat

oon Sern, unb nietyt btoS Suft unb SBaffet."
„Slucty bie bes 3)tustyafen*Seneficii babe id) nidjt oet*

fctyntätyt. ©en tyabe id) füt meine beiben ©ötyne eilf Satyte
lang bejogen; roaS fetyt mäßig beiedjnet, meinem ©aufe, unb
alfo aucty eud), eine ©umme oon 840 Sronen roertty war.
Otyne biefe SBotylttyaten, oerbunben mit allen oortgen, wäre
eS mir nietyt möglid) gewefen, biet) SJtebijte ftubiren ju laffen.
SBenn id) nun biefen, beinen eigentlictyeit ©enuß, nur mit
©ütfe SetnS befttitten babe; roenn id) biefet ©tabt bie SJtittel

ju bein« ganjen Stusbilbung oetöanfe, — roie tonnteft bu
bid) fo toeit oetgeffen, öffentlidj ju betyaupten, b tt tyätteft nut
Suft unb SBaffet oon ityt empfangen? Sft bie ©anfhatfeb
füt baS roaS S ety empfangen, benn nietyt eine tyeilige Sfbetyt,
bie bu mit meinem Stactylaffe übernommen tyaft?"

„Stty bin nod) nidjt fettig, mein ©otyn! SllS id) Slnno
1792 außet ©tanb roat, meine gunftionen felb« ju befolgen,
unb eines SifaiiuS benöttyiget roat, fo übetnatynt bie Ste*

gietung bie Soften beffelben, unb ließ mit mein ganjes Sin*
fommen ungefdjmätett."

„Unb bies Stiles, mein Sotyn! nennft öu oot bem Stn*

gefietyt beS SuhlitumS, bent bieS Stiles noety beftenS befannt
ift, „Suft unb SBaffer"; unb teijeft babutd) feine ©ebulb
bis auf ben ©tab, baß eS enblid) alle biefe Setfönlicbfeiten
auS itytet Setgeffentyeit aufroeden muß, um fid) gegen beinen
Unöanf ?u oeittyeibigen!"....

©iet, ©oebgeebrter ©en, brietyt bte ©rabeSftimme StyreS
SaterS ab, unö id) ühernetyme freunöfdjaftlidj ityre Stelle,
Sie bittenö: biefer immer bitterer roeröenöen getyöe ein Snöe

ju maetyen, in öer oielteictyt Sb» Sttttym als mädjtiger Sämpfer,
abet geroiß bie SJteinung beS actytungSroüibtgetn SuhlitumS
oon bem gefunben Suftänbe Stytes ©et jenS nictyts geroinnen
fann. ©at beim Setn gat feinen Slnfpiudj metyt an Styt
©etj? ©oben Sie nietyt ba Styte Silbung empfangen, eine

SJtenge ttefftidjet gteunbe gefammett — öie fctyönften Satyte
StyteS SebenS »erlebt? — SBären Sie wotyl, was Sie jefet

finb, otyne Sern? Unb wenn Styte unleugbaren Serbienfte
Sie nod) työtyer tyehen follten, wem tyatten ©ie bann biefe
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übertritt. Dies war doch wieder eine nicht geringe Wohlthat
von Bern, und nicht blos Luft und Wasser,"

„Auch die des Mushafen-Beneficii habe ich nicht
verschmäht. Den habe ich für meine beiden Söhne eilf Jahre
lang bezogen; was sehr mäßig berechnet, meinem Hause, und
also auch euch, eine Summe von 840 Kronen werth mar.
Ohne diese Wohlthaten, verbunden mit allen vorigen, märe
es mir nicht möglich gewesen, dich Medizin studiren zu lassen.
Wenn ich nun diesen, deinen eigentlichen Genuß, nur mit
Hülfe Berns bestritten habe; wenn ich dieser Stadt die Mittel
zu deiner ganzen Ausbildung verdanke, — mie konntest du
dich so meit vergessen, öffentlich zu behaupten, du hättest nur
Luft und Wasser von ihr empfangen? Ist die Dankbarkeit
für das was I ch empfangen, denn nicht eine heilige Pflicht,
die du mit nieinem Nachlasse übernommen hast?"

„Ich bin noch nicht fertig, mein Sohn! Als ich Anno
1792 außer Stand mar, meine Funktionen selber zu besorgen,
und eines Bikarius benöthiget war, so übernahm die

Regierung die Kosten desselben, und ließ mir mein ganzes
Einkommen ungeschmälert,"

„Und dies Alles, mein Sohn! nennst du vor dem
Angesicht des Publikums, dem dies Alles noch bestens bekannt

ist, „Luft und Wasser"; und reizest dadurch seine Geduld
bis auf den Grad, daß es endlich alle diese Persönlichkeiten
aus ihrer Vergessenheit aufwecken muß, um sich gegen deinen
Undank iu vertheidigen!"

Hier, Hochgeehrter Herr, bricht die Grabesstimme Ihres
Vaters ab, und ich übernehme freundschaftlich ihre Stelle,
Sie bittend: dieser immer bitterer werdenden Fehde ein Ende

zu machen, in der vielleicht Ihr Ruhm als mächtiger Kämpfer,
aber gewiß die Meinung des achtungsmürdigern Publikums
von dem gesunden Zustande Ihres Herzens nichts gewinnen
kann. Hat denn Bern gar keinen Anspruch mehr an Ihr
Herz? Haben Sie nicht da Ihre Bildung empfangen, eine

Menge trefflicher Freunde gesammelt — die schönsten Jahre
Ihres Lebens verlebt? — Wären Sie mohl, mas Sie jetzt

sind, ohne Bern? Und menn Ihre unleugbaren Verdienste
Sie noch höher heben sollten, wem hätten Sie dann diese
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Setbienfte, unb bie barauS entfptingenbe Srtyebung ju banfen,
als Stytem Slboptio=SaterIanb,e: Sern?

©erutyen ©ie alfo, baS gegen ityre Stiefmutter, bie fo
watyrtyaft mütterlich Sie großgejogen tyat, gejücfte ©djroert in
bie ©ctyribe ju fteden, unb ben Setfucty ju roagen, ob fidj bie

roatyten obet »eimeteten Stectyte StyteS Stamm SaterlanbeS
nietyt mit metyrerer SBatyrtyeit unb SBürbe, nietyt otyne SernS
Srniebrigung unb Sefctyimpfung perfechten laffen.

Stlauben Sie nun bem alten SJtanne nod) eine Se*

metfung : Sdj bebe fetyon fo manctyeS Seifpiel »on bei SBabt*
tyeit beS SptictyrootteS «lebt: „Unbanf fetylägt feinen eigenen
©enn"; unö: „SB« ©ute§ mit SBöfem »etgilt, oon beffen
©aufe robb SöfeS nidjt laffen", baß id) nidjt umtyin fann,
©ie batauf aufmetffam ju maetyen, unb Stynen jujurufen:
Sieber ©err! Ss ift noety nietyt allet Sage Slbenb!

©a ©ie bis batyin fo tietytig auf Stiles geantroottet tyaben,
roaS Stynen ©ebtuctteS oon Sein jugefommen ift, fo foll ich

nidjt befütdjten, baß biefet Stief unbeantroottet bleiben roetbe.
SJtöge et, otyne SJtbbülfe neuet Sotfetytungen, feinen Swecf
erreichen, ©ie wiebet mit einet ©tabt ju oetfötynen, bie bei
all' ityien getylem fid) bod) gegen ©ie unb Styte gamilie
nidjt beS getylets ber Sngtyetjtgfeb unb bes UnbanfS fctyulbig
gemadjt ju tyaben fctyeint. —

SJtit ©octyadjtung für Styre feltene« gätyigfeiten unb Set--
bienfte oertyattenb, ©oebgeebrter ©err!

©ero getyorfamer ©iener

©auib SJtüSlin, Sfr.

Setner £af$cnbn<$. 1872.
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Verdienste, und die daraus entspringende Erhebung zu danken,
als Ihrem Adoptiv-Vaterland.e: Bern?

Geruhen Sie also, das gegen ihre Stiefmutter, die so

mahrhaft mütterlich Sie großgezogen hat, gezückte Schwert in
die Scheide zu stecken, und den Versuch zu wagen, ob sich die

wahren oder vermeinten Rechte Ihres Stamm-Vaterlandes
nicht mit mehrerer Wahrheit und Würde, nicht ohne Berns
Erniedrigung und Beschimpfung verfechten lassen.

Erlauben Sie nun dem alten Manne noch eine

Bemerkung : Ich habe schon so manches Beispiel von der Wahrheit

des Sprichwortes erlebt: „Undank schlägt seinen eigenen
Herrn" ; und: „Wer Gutes mit Bösem vergilt, von dessen

Hause wird Böses nicht lassen", daß ich nicht umhin kann,
Sie darauf aufmerksam zu machen, und Ihnen zuzurufen:
Lieber Herr! Es ist noch nicht aller Tage Abend!

Da Sie bis dahin so richtig auf Alles geantwortet haben,
was Ihnen Gedrucktes von Bern zugekommen ist, fo foll ich

nicht befürchten, daß dieser Brief unbeantwortet bleiben werde.
Möge er, ohne Mithülfe neuer Vorkehrungen, seinen Zweck

erreichen, Sie wieder mit einer Stadt zu versöhnen, die bei
all' ihren Fehlern sich doch gegen Sie und Ihre Familie
nicht des Fehlers der Engherzigkeit und des Undanks schuldig
gemacht zu haben scheint. —

Mit Hochachtung für Ihre seltenen Fähigkeiten und
Verdienste verharrend. Hochgeehrter Herr!

Dero gehorsamer Diener

David Müslin, Pfr.

Berner Taschenbuch. 1872.
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4) Stengger an SJtüSlin,

Siran,1) ben 26. Sanuat 1815,

SBotyletyiroütbiget, fetyt roetttygefctyäfetet

©en Sfattet!
Ss ift eine Slbfctytift eines Siiefes mit bem SJtotto

„Suft unb SBaffer" tyietyer gefommen, roooon Suer SBotyletyrro.
ier Serfaffer fein wollen, — in ber Styat „Suft unb SBaffer",
baS übrige wat witfliety großem Setbienften unb oielen ge*

leifteten ©efätligteiten, wobei roebet Sater nod) ©otyn auf
Selohmtng fatyen, erroiefen. SllS ber Sater nacty lange er*

tyaltenem Seifall baS Sthnetymen feiner Sräfte fpürte, ttyat er

ben Serfucty, fid) um SBalperSropl ju beroerben, — warb aber

ntctyt etwa mit ©ofhefctyeib, fonbern gleid) anfängliti) mit herben

SBorten abgewiefen — unb neben wem? —
SBotyer benn bie harten Singriffe fommen, öie man ju

beantroorten, unb jur ©elhftertyaltung ftety ju üerttyeibigen ge*

nöftyigt ift, fann Stynen nietyt unbefannt fein, — ober follte
ber ©otyn um einiger, feinem ©aufe erroiefener SBotytttyaten

willen, ein Serräther an feinem Satetlanbe roerben — follte
er fid) öaöurcty abtyatten laffen, an öem SBotyl oon jroei SJtit*

lionen SJtenfctyen ju arbeiten? ©aS ijt etroaS tyocty gefproetyen,

weröen ©ie benfen. — Ss ift aber boety gewiffe SBatyrtyeit,

öaß Capo d'Istria. SJcettetntcty, ©ttmhotöt jc. itym einftimmig
öaS Seugniß gaben: St fei ö« einjige ©etyroeij«, öet füt
öaS ganje Saterlanb fpreetje, — bie üorigen ©efanbten nur
für ityre Santone, ober gar nur für bie ©errfdjaft ityret
Stäbte. —

©enetymigen Su« SBobierroüröen biefe futjen Sem«*
fitttgen als ete Seidjen bei Sichtung »on einem SJtanne, ber
fiety mit SBatyrtyeit nennt,

©ero ergebenfter greunb unb ©iener 2) —

i) sie!
2) Sie Untetjetytift Dtengger's fetylt. SJtüSlin tyat aber auf

öaS fleine Sßafet, in toetdjent »er Sgrief liegt, felbft gefdjrieben
„SRengger".
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4) Rengger an Müslin,
Aran/) den 26, Januar 1815,

Wohlehrwürdiger, sehr werthgeschätzter

Herr Pfarrer!
Es ist eine Abschrift eines Briefes mit dem Motto

„Luft und Wasser" Hieher gekommen, wovon Euer Wohlehrm.
der Verfasser sein wollen, — in der That „Luft und Wasser",
das übrige war wirtlich größern Verdiensten und vielen
geleisteten Gefälligkeiten, wobei weder Vater noch Sohn auf
Belohnung sahen, ermiesen. Als der Vater nach lange
erhaltenem Beifall das Abnehmen seiner Kräfte spürte, that er

den Versuch, sich um Walperswyl zu bewerben, — ward aber

nicht etwa mit Hofbefcheid, sondern gleich anfänglich mit derben

Worten abgewiesen — und neben wem? —
Woher denn die harten Angriffe kommen, die man zu

beantworten, und zur Selbsterhaltung sich zu vertheidigen
genöthigt ist, kann Ihnen nicht unbekannt fein, — oder follte
der Sohn nm einiger, seinem Hause erwiesener Wohlthaten
willen, ein Verräther an seinein Baterlande merden? — sollte

er fich dadurch abhalten lassen, air dem Wohl von zwei
Millionen Menschen zu arbeiten? Das ist etwas hoch gesprochen,

merden Sie denken. — Es ist aber doch gemisse Wahrheit,
daß Ls.p« cl'Istriu, Metternich, Humboldt :c. ihm einstimmig
das Zeugniß gaben: Er sei der einzige Schweizer, der für
das ganze Vaterland spreche, — die übrigen Gesandten nur
für ihre Kantone, oder gar nur für die Herrschaft ihrer
Städte, —

Genehmigen Euer Wohlerwürden diese kurzen Bemerkungen

als ein Zeichen der Achtung von einem Manne, der

fich mit Wahrheit nennt,

Dero ergebenster Freund und Tiener —

>) Lio!
2) Die Unterschrift Rengger's fehlt, Müslin hat aber auf

oas kleine Paket, in welchem ocr Brief liegt, selbst geschrieben
„Rengger".
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-"5) SJtüSlin an ©eß.

©onnetftag, 15. SJtäij 1815. —

Stn ©errn StntifteS S. S- ©et in Süricty.

Ungeaetytet öet beute butety öie ganje Staöt »eebtebeten

Sage non bet ©efangennetymung obet (nacty anbetn) bem Sobe

Utapoleons, bet td) abet nod) leinen ©lauben abgeratenen fann,
fütyle id) bodj einen unroibetftetylidjen ©cang, mid) mit Stynen,
fo lange es mit meine gefctyroäctyten Slugen geftatten, übet bie

faft in feber ©infietyt unbegieiflictye SBiebetetfctyeinung biefeS

fctyredlictyen Unmenfctyen auf bem Sdjauplafe bei SBelt ju
untettyalten. Soll id) babei fülle ftetyen: Uneigtünbtidj, o

©en! finb öeine SBege, unö unetfotfetyliety beute ©erietyte!
Ober barf id) batüb« naetybenfen, watum bie Sotfetyung öie*

fem Ungetyeuet nod) ju teben unb ju mitten geftattet? ©e*

länge eS itym, fidj roieber auf öen Styron ju fdjroingen, öonn
fdjiene baS Stättyfel erft ganj ttnauflöslicty ju fein! ©arf tcty

aber es Stynen fagen, roie id) es löfe?
©efefet, baß eS itym gelänge, fo tonnte bieS nidjt an*

bers als mit Seiftimmung nnb ©ütfe öes größeien StyeitS
öet Station gefctyetyen. SBitflidj bas ©egenftüd ju öet SBatyl
SanabaS! ©ieS routbe abet eine fo ungetyeute Setboiben*
tyeit bief« Station »orausfefeen unb eine foldje Steife jum
Untergange, baß id) nidjt umhin fann ju glauben, ©Ott wolle
biefeS Sotf buicty ftety felbft unö burdj einen innertietyen Srieg
bis auf ben ©rab aufreiben, baß eS für tange außet Stanb
gefefet fei, öie ©etfel unb Setfutyteiin bei SJtenfctytyeit ju fein.

gteilieb wirb bte Sctyweij babei nietyt oetfebont bleiben
fönnen. Sib« fie oetbient eS aud) nietyt. Sie, wenigftenS
unf« Santon, tyat fiety feit bem Stnfange unfet« Steoolution
unoetfennbai jum 3tad)ttyeil oeiänbett; baS beweifen öie nun
jn enge gewotöenen Suchthäufet, bie jefet 339 ©efangene be*

tyerbergen (alfo weit metyr als jur Seit ber »ollen ©roße un*
feies etyemaltgen SantonS), bas beweifen fetnet bie Sitten bes

obetn Styegaidjts, bas jefet metyt Sdjeibungen — SatembätS*
gefdjäfte unb SteinigungS=Siöe jätytt, als öa öaS Sanb um
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H) Müslin an Heß.

Donnerstag, 15. März 1815. —

An Herrn Antistes I. I. Heß in Zürich.

Ungeachtet der heute durch die ganze Stadt verbreiteten

Sage von der Gefangennehmung oder (nach andern) dem Tode

Napoleons, der ich aber noch keinen Glauben abgewinnen kann,
fühle ich doch einen unwiderstehlichen Drang, mich mit Ihnen,
so lange es mir meine geschwächten Augen gestatten, über die

fast in jeder Hinsicht unbegreifliche Wiedererscheinung dieses

schrecklichen Unmenschen auf dem Schauplatz der Welt zu
unterhalten. Soll ich dabei stille stehen: Unergründlich, o

Herr! sind deine Wege, und unerforschlich deine Gerichte!
Oder darf ich darüber nachdenken, warum die Vorsehung
diesem Ungeheuer noch zu leben und zu wirken gestattet?
Gelänge es ihm, sich wieder auf den Thron zu schwingen, dann
schiene das Räthsel erst ganz unauflöslich zu sein! Darf ich
aber es Ihnen sagen, wie ich es löse?

Gesetzt, daß es ihm gelänge, io könnte dies nicht
anders als mit Beistimmung und Hülfe des größeren Theils
der Nation geschehen. Wirklich das Gegenstück zu der Wahl
Barmbas! Dies würde aber eine so ungeheure Verdorbenheit

dieser Nation vorausfetzen und eine solche Reife zum
Untergange, daß ich nicht umhin kann zu glauben, Gott wolle
dieses Volk durch sich felbst und durch einen innerlichen Krieg
bis auf den Grad aufreiben, daß es für lange außer Stand
gesetzt sei, die Geisel und Verführerin der Menschheit zu sein.

Freilich wird die Schweiz dabei nicht verschont bleiben
können. Aber sie verdient es auch nicht. Sie, wenigstens
unser Kanton, hat sich seit dem Anfange unserer Revolution
unverkennbar zum Nachtheil verändert; das beweisen die nun
zn enge gewordenen Zuchthäuser, die jetzt 339 Gefangene
beherbergen (also weit mehr als zur Zeit der vollen Größe
unseres ehemaligen Kantons), das beweisen ferner die Akten des

obern Ehegerichts, das jetzt mehr Scheidungen — Paternitäts-
geschäfte und Reinigungs-Eide zählt, als da das Land um
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2/3 gtoßet roat. Sft nun ÖaS Solf einmal te folctyem ©tabe
oeibotben, fo ift oon innen tyerauS feine gtünblictye Sut bef*
felben geöenfbat. ©ott muß itym öutcty foldje SJtittet auf*^

tyeifen, öie Si nod) nidjt gebraucht tyat, bie alfo nod) nicht
unroicffam gerooiben ftnb.

©ies, tyoctyetyrroürbiger ©err, ift bie Ouelle meiner gurdjt:
Stapöleon fei beflimmt, nod) einmal bie ©eifet feines unb
bann aucty unfereS SolfeS ju roerben. SBaS biefe gurdjt oet*
mehrt, ift baS 17te Sapitet bei Offenbatung SotyanniS, baS

id) eben lefeten SJtbtroodj oot 8 Sagen ju etfläten tyätte. Se metyi
id) öatüb« nadjöactyte, befto metyi Sletynticbfeit fanb id) jroi*
fetyen oiefen Stlöetn unö öen Segehentyeben unferer Sage.

SBeber ©efeet, nod) Stolj, noch Sroalb, nod) Sdjutttyeß
genügten mir, unb id) tyätte oiel batunt gegeben, Sb»e oot
jroei Satyten gelefene Stflätung confuttiten ju fönnen. SBenn
tcty abet nietyt ine, fo ging baSfelbe SJtanufctipt nietyt roebet
als bis att baS Snbe bes 16. SapbetS. SBäre eS nidjt
möglidj, baß mit bie ©unft bei SJtbttyeitung beS oon mir
nod) nietyt ©elefenen ju Styeil roerben fonnte? Sd) bütge für
Steirttictyfeit unb Surüdgabe beffelben.

gut bie SJtitttyeitung SbteS SihelliebeS bin iety Suer
©octyroürben ungemein oerbunben. SS ift fetyr roeiStid) auf
Sermetyrung bei Sibelfenntniß berechnet, bte leib« unt« mein«
Stabtgemetnöe fetyt im Slbnetymen begriffen ift. SJtan tyat fo
»iel ju lefen, baß man batübet beS tyeiligen, alten, mitunter
fdjroetoetffänbtidjen SudjeS oergißt. Sei folctyen roäte Styr
Sibellieb oerloren. Sie mürben fid) in ben metytften Sttoptyen
nietyt juteetyt finben tonnen.

SJteine Slugen jtotegen miety abjuhiectyen. SJtidj ange=
legenttictyft beto fdjäfebatet gteunbfdjaft unb ©ewogentyeb em=

pfetylenb, unb mit bet gtößeften ©octyadjtung oertyarrenb,

©ero getyotfamftet SJtüSlin, Sfarrer.
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2/z größer war. Ist nun das Volk einmal in solchem Grade
verdorben, so ist von innen heraus keine gründliche Kur
desselben gedenkbar. Gott muß ihm durch solche Mittel
aufhelfen, die Er noch nicht gebraucht hat, die also noch nicht
unwirksam geworden sind,

Ties, hochehrwürdiger Herr, ift die Quelle meiner Furcht:
Napoleon sei bestimmt, noch einmal die Geisel seines und
dann auch unseres Volkes zu werden. Was diese Furcht
vermehrt, ist das 17te Kapitel der Offenbarung Johannis, das
ich eben letzten Mittwoch vor 8 Tagen zu erklären hatte. Je mehr
ich darüber nachdachte, desto mehr Aehnlichkeit fand ich
zwischen diesen Bildern und den Begebenheiten unserer Tage,

Weder Hetze!, noch Stolz, noch Ewald, noch Schultheß
genügten mir, und ich hätte viel darum gegeben, Ihre vor
zwei Jahren gelesene Erklärung consultiren zu können. Wenn
ich aber nicht irre, so ging dasselbe Manuscript nicht weiter
als bis an das Ende des 16. Capitels. Wäre es nicht
möglich, daß mir die Gunst der Mittheilung des von mir
noch nicht Gelesenen zu Theil werden könnte? Ich bürge für
Reinlichkeit und Zurückgabe desselben.

Für die Mittheilung Ihres Bibelliedes bin ich Euer
Hochwürden ungemein verbunden. Es ist sehr weislich auf
Vermehrung der Bibelkenntniß berechnet, die leider unter meiner
Stadtgemeinde sehr im Abnehmen begriffen ist. Man hat so

viel zu lesen, daß man darüber des heiligen, alten, mitunter
schwerverständlichen Buches vergißt. Bei solchen wäre Ihr
Bibellied verloren. Sie würden sich in den mehrsten Strophen
nicht zurecht finden können.

Meine Augen zwingen mich abzubrechen. Mich
angelegentlichst dero schätzbarer Freundschaft und Gewogenheit
empfehlend, und mit der größesten Hochachtung verharrend,

Dero gehorsamster Müslin, Pfarrer.



— 85 -
«6) ©eß an SJtüSlin.

©ochroütbiget, theuagefcfjäfeteftei ©en unb gteunb.

Sd) tyätte ftüty« Styt SBetttyefteS oom 15. SJtätj beant*

«»ortet, roenn es nietyt eines fo äußerft roictytigen Sntyalts
wäre. Sie roerben benfen, eben aus biefem ©runbe
tyätte bie Slntroort frütyer erfolgen follen. Sa! — SBenn nidjt
jugteicty ein meinem työtyeren Sllter taum metyr angemeffeneS

©ebränge oon ©efctyäften jroifctyentyinein gefommen märe. —
'©ebanft follte id) Stynen roenigftens fogleicty tyaben für ben

>@eift ber chtiftlictyen ©laubenS* unb Sittenlehre,
worin iety mir metyreie ©teilen fdjon auSgejeictyttet tyabe, unb
beim jweben unb bebten Sefen nod) metyrere auSjeidjnen roerbe.

.„Steligiöfe Sotlefungen füt Sünglinge »on työtyerer Seftim*
mung unb Silbung" — fetyon an fiety ein fdjöner ©eöanfe!
— Sd) fteile mit Diefe Sünglinge nietyt nut roatyttyebSempfäng*
lieh, fonbetn roatyrtyebsbegtertg »or. Solctye fo ju unteityatten,
bai Setftanb, ©etj obet ©emüttylidjfeit, ©efetymad unb SBiffenS*

begieibe, jugleidj ityie Statyrung öa fanben, muß ein työdjft
angenetymeS ©efdjäft, ja metyr Sergnügen als ©efctyäft für
©ie getoefen fein. Sorjügtidj gefällt mir ÖaS ftete Stüdfictyt*

netymen auf bas Stnfetyn unö öie ©laubroürbigfeit öer Offen*
barungSurfunben. Stdjtung, ja Styrerbietttng gegen biefelben

ju beförbern, ift Stynen Smed unö Siel — unb jugteid) aucty

SJtittel, um auf biefe eingeflößte Sletytung für bte tyeiligen

©djriften, bie bei biefen Süngtingen, ober übertyaupt bei Sbien
Sefetn, uotgefunbette Steltgiofität immer fefter ju grünben.

Styte Stnfictyt Ö« Scitumftänöe unö beS neueften ©angeS,
ben es mit bem roiebeteiftanbenen Stttita genommen tyat, ift
fo ptattifdj roatyi unb roidjttg, baß id) in biefer ©infietyt

nictyts beijufügen tyabe, als ein trauriges Singeftänbniß, baß

audj bei UnS tyier, ©tabt nnb Sanb, öaS ©btenoeröerben bei

metyr als Siner Slaffe oon SJtenfdjen fürctyterlictye gortfdjritte
gemadjt tyat. Sei aliebem roirb aucty harte Styte Stfatyntng
mit bei meinen übeteinftimmen, baß ju gleich« Seit aucty baS

«©itte, unt« beS ©enn Seitung, bebeutenbe gortfdjritte maetyte.
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B) Heß an Müslin,

Hochmürdiger, theuergeschätztester Herr und Freund,

Ich hätte früher Ihr Werthestes vom 15. März
beantwortet, wenn es nicht eines so äußerst wichtigen Inhalts
märe. Sie werden denken, eben aus diesem Grunde
hätte die Antwort früher erfolgen sollen. Ja! — Wenn nicht
zugleich ein meinem höheren Alter kaum mehr angemessenes

Gedränge von Geschäften zwischenhinein gekommen wäre, —
Gedankt sollte ich Ihnen wenigstens sogleich haben fiir den

»Geist der christlichen Glaubens-und Sittenlehre,
morin ich mir mehrere Stellen schon ausgezeichnet habe, und
beim zweiten und dritten Lesen noch mehrere auszeichnen werde,

„Religiöse Vorlesungen für Jünglinge von höherer Bestimmung

und Bildung" — schon an sich ein schöner Gedanke!

— Ich stelle mir diese Jünglinge nicht nur wahrheitsempfänglich,

sondern mahrheitsbegierig vor. Solche so zu unterhalten,
daß Verstand, Herz oder Gemüthlichkeit, Geschmack und
Wissensbegierde, zugleich ihre Nahrung da fanden, muß ein höchst

angenehmes Geschäft, ja mehr Vergnügen als Geschäft für
Sie gewesen sein. Vorzüglich gefällt mir das stete Rücksichtnehmen

auf das Ansehn und die Glaubwürdigkeit der

Offenbarungsurkunden. Achtung, ja Ehrerbietung gegen dieselben

zu befördern, ist Ihnen Zweck und Ziel — und zugleich auch

Mittel, um auf diese eingeflößte Achtung für die heiligen
Schriften, die bei diesen Jünglingen, oder überhaupt bei Ihren
Lesern, vorgefundene Religiosität immer fester zu gründen.

Ihre Anficht der Zeitumstände und des neuesten Ganges,
den es mit dem wiedererstandenen Attila genommen hat, ist
so praktisch mahr und wichtig, daß ich in dieser Hinsicht
nichts beizufügen habe, als ein trauriges Eingeständnih, daß

auch bei Uns hier, Stadt und Land, das Sittenverderben bei

mehr als Einer Klasse von Menschen fürchterliche Fortschritte
gemacht hat. Bei alledem wird auch darin Ihre Erfahrung
mit der meinen übereinstimmen, daß zu gleicher Zeit auch das
Gute, unter des Herrn Leitung, bedeutende Fortschritte machte.
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So roie bie Srüfungen ober Sanierungen fetyarfer roerben, muß;
eS fid) aucty je länger, je ftctytharer ju jener großen Sdj ei»
b u n g antaffen, auf roelctye bie ttyeofratifdjen gütyrungen »on
jetyer abjielten, unb roelctye öaS fatattetiftifdje Heictyen befonberS
beS lefeten Seitalters ift, roelches bas Stgene bat, baß SBeibe,

bie gute Saat unb baS Untraut, fid) bet »otten Steife nätyetn,
unb öie nidjt metyi feine Sinbte anfünbigett. Slnftatt uns
ine ju maetyen an bem ©ang unb Sroect öec göttlichen güty*

rangen in unfeten Sagen, foll uns alfo öieß fuidjthate Sntpor*-
fteigen b« SJtactyt öer ginfterniß, biefer neue StuShructy her*

felben, im ©tauben an bie göttliche Stegierung eher befeftigen,
als benfelben fctyroädjen; eS foll uns in öie Stimmung fefeen,

mit unferem ©errn unb ©eilanbe fagen ju fönnen: „SBie-
roüröen fonft bie ©djriften erfüllt? Ss mußte fo jugetyen."

©iefem ©tauben gemäß, ttyeuetgefehäfeteft« ©en unb
greunb, fann iety benn oiefen neuften Sluffctyroung öer Sadje'
nietyt fo anfetyen, als roenn eS babet einjig auf granfreietys
unö feines fleinen StactybarS — roenn aucty noety fo oerbiente

— Süctytigung ahgefetyen wäre. ©aS Sreigntß, üb« roeldjeS-

oon Steuern bie SBelt etftount, fdjetet mit tief« einjugieifen
unb golgen »on größerer SBictytigfeit tyahen ju fönnen, als
jefet felbft baS flügfte Sabinet noety nidjt benft. SBac öieS

Öod) aucty fdjon bei öen frütyeien Umroäfjungen in gtantteid)
unö oon granfreiety tyer ber galt! Ss natym meift einen ganj,
anberen unb umfaffenöeren ©ang als ben man erwartet tyätte.
SBaS jefet gefetyieht ift aucty nur gortfefeung beS fo
ominöfen ©angeS, ben es fett bem SluSbructy ber fränfifetyen
Steootution im S'atyte 1789 mit ben SBeltangelegenhetten ge*

nommen tyat. ©ie Slbftdjt bes göttlidjen SBeltregiererS bei

Sulaffung unb Seitung biefeS fuictytbaten ©ttomgangeS roat
nodj nietyt eneidjt, roenn fetyon mit bent ooijätyitgen gtütyting,
eine furje Stutyejeit eintrat. Selbft biefe ging wieöer mit
ben utterroattetefien Setänöetungen fetytoanget ; rooju bie Surj*
fidjtigieit öerer mitmirfen mußte, öie öen SllleS unternetymen*
öen Stutyeftörer in eine Sage gefefet tyatten, öie jur StuS*

breitung unb StuSfütytung neu« Släne nut atfjugünfttg roat.
©etyon ÖamalS tonnte hieS an Sltyab'S ©toßmutty unb ityte
golgen erinnern. SBir muffen aber aucty tyiet bie ©anb auf;
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So mie die Prüfungen oder Läuterungen schärfer werden, muß:
es sich auch je länger, je sichtbarer zu jener großen Scheidung

anlassen, auf melche die theokratischen Führungen von
jeher abzielten, und melche das karakteristische Zeichen besonders
des letzten Zeitalters ist, melches das Eigene hat, daß Beide,
die gute Saat und das Unkraut, sich der vollen Reife nähern,
und die nicht inehr ferne Erndte ankündigen. Anstatt uns-
irre zu machen an dem Gang und Zweck der göttlichen
Führungen in unseren Tagen, soll uns also dieß furchtbare Empor-,
steigen der Macht der Finsterniß, dieser neue Ausbruch
derselben, im Glauben an die göttliche Regierung eher befestigen,
als denselben schwachen i es soll uns in die Stimmung setzen,

mit unserem Herrn und Heilande sagen zu können: „Wie-
wurden sonst die Schriften erfüllt? Es mußte so zugehen."

Diesem Glauben gemäß, theuergeschätztefter Herr und
Freund, kann ich denn diesen neusten Aufschwung der Sache
nicht fo ansehen, als menn es dabei einzig auf Frankreichs
und feines kleinen Nachbars — menn auch noch so verdiente

— Züchtigung abgesehen wäre. Das Ereigniß, über welches

von Neuem die Welt erstaunt, scheint mir tiefer einzugreifen
und Folgen von größerer Wichtigkeit haben zu können, als
jetzt felbst das klügste Cabinet noch nicht denkt. War dies
doch auch fchon bei den früheren Umwälzungen in Frankreich
und von Frankreich her dcr Fall! Es nahm meist einen ganz,
anderen und umfassenderen Gang ats den man erwartet hatte.
Was jetzt geschieht ist auch nur Fortsetzung des so

ominösen Ganges, den es seit dem Ausbruch der fränkischen
Revolution im Jahre 1789 mit den Weltangelegenheiten
genommen hat. Tie Abficht des göttlichen Weliregierers bei.

Zulassung und Leitung dieses furchtbaren Stromganges mar
noch nicht erreicht, wenn schon mit dem vorjährigen Frühling,
eine kurze Ruhezeit eintrat. Selbst diese ging wieder mit
den unerwartetesten Veränderungen schwanger; wozu die

Kurzsichtigkeit derer mitwirken mußte, die den Alles unternehmenden

Ruhestörer in eine Lage gesetzt halten, die zur
Ausbreitung nnd Ausführung neuer Pläne nur atlzugünstig war.
Schon damals konnte dies an Ahab's Großmuth und ihre
Folgen erinnern. Wir müssen aber auch hier die Hand auß
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ben SJtunb legen, unb in bet fo ganj mißlungenen Sielegatton
beS Söwen auf bie Snfel Slba, eine työtyere Sulaffung aner=

fennen, mittyin bie SJtädtyte, bie ibn borttyin telegirt tyatten,
batttm nidjt wenig« tefpeftiten. ©ie tyanbetten aucty ba fo,
roie ein tyotye tet — jum Styeil geoffenbattei, jum Styeil

jefet nod) im ©unfein tiegenb« Slan eS fotbette.

Sut Segtünbung beffen, roaS id) ba fage, octetytteftet
©ett unb gteunb, routbe id) jene fctytiftlidjen Sluffäfee über
baS lefete ptoptyetifdje Sud) bet ©ctyrift, Sbrem SBünfetye ge*

maß, fogleicty beilegen, roenn iety midj nietyt ju einiget St=

gänjung unö Serictytigung berfelben getabe butdj biefen neueften

©ang bet ©actyen beroogett unb geroiffeimaßen petpflictytet
fänöe. Sn bei ©auptfactye ftnbe idj jroat an bem bamalS
©efdjttebenen nictyts ju änöein, rootyl abet laj'fen fid) nacty

ben neueften SBenbungen, bie eS in ben beiben lefetoetgangenen
unb te biefem Satyte genommen tyat, einige nätyete Seftim*
mungen anbringen, auf roelctye bie Sage bei ©actyen, roie fie
bamalS xoax, nod) nietyt fütyten fonnte; obgleich ftd) SBinfe
auf biefelbe beteits te bem, was ftüty« gefetyaty, unb te bem

proptyetifctyen Sudje felbft fanben. ©iefe Steoifion einiger
©tetten jenes StuffafeeS tyahe id) einet etroaS günfttgeten SJtuße

als öie jefeige nidjt ift, aufbetyalten. ©as Stobuft biefer
SJtuße, foroie baS ftütyet ©efetytiebene, roetbe idj Stynen nietyt

ooienttyalten, toeit id) bes biScieten ©ebtauetys fidjet fein
fann.

Su feinet uoiigen @iöße roitb jenet furdjtbare SJtann,

rooju er audj immer nod) beftimmt fein mag, rootyl nietyt fo
fdjnetl unb fo leidjt roieber emporfteigen. ©er SBiöeiftanö
ift ju ftarf oon ©eite ber atliirten SJtäctyte. Stber wie örüdenb
für bas nur «ft in eine etwas tutyigere Sage perfefete Suropa
ift fdjon baS, baß, burety ityn oeranlaßt unb genöttyigt, eine

fo übermäßig, fo riefentyaftgroße SriegStnactyt aufgeboten mer*
ben muß, unt itym bie Stttne ju bieten; unb baß fid) biefe

«fläten muß, fein gtiebe fönne Statt finben, bis « oötlig
aus bem SBege getäumt fei. — gut einmal öffnet fid) atfo
toiebet ein fdjiedlidjeS Slutttyeat«, wo man getyofft tyätte,
nädjftenS ein allgemeines griebenSfefi feiern ju fönnen. —
0, roenn aud) feine Orafet oortyanben roaren, bie bei biefem

- 87 -
den Mund legen, und in der so ganz mißlungenen Relegation
des Lömen auf die Insel Elba, eine höhere Zulassung
anerkennen, mithin die Mächte, die ihn dorthin relcgirt hatten,
darum nicht weniger respektiren, Sie handelten auch da so,
wie ein höherer — zum Theil geoffenbarter, zum Theil
jetzt noch im Dunkeln liegender Plan es forderte.

Zur Begründung dessen, was ich da sage, Verehrtester

Herr und Freund, würde ich jene schriftlichen Aufsätze über
das letzte prophetische Buch der Schrift, Ihrem Wunsche
gemäß, sogleich beilegen, wenn ich mich nicht zu einiger
Ergänzung nnd Berichtigung derselben gerade durch diesen neuesten

Gang der Sachen bewogen und gemissermaßen verpflichtet
fände. In der Hauptsache finde ich zmar an dem damals
Geschriebenen nichts zu ändern, wohl aber lassen sich nach
den neuesten Wendungen, die es in den beiden letztvergangenen
und in diesem Jahre genommen hat, einige nähere
Bestimmungen anbringen, auf welche die Lage der Sachen, wie sie

damals war, noch nicht führen konnte; obgleich sich Winke
auf dieselbe bereits in dem, mas früher geschah, und in dem

prophetischen Buche selbst fanden. Diese Revision einiger
Stellen jenes Aufsatzes habe ich einer etwas günstigeren Muße
als die jetzige nicht ist, aufbehalten. Das Produkt dieser

Muße, sowie das früher Geschriebene, werde ich Ihnen nicht
vorenthalten, meil ich des discreten Gebrauchs sicher sein
kann.

Zu seiner vorigen Größe wird jener furchtbare Mann,
wozu er auch immer noch bestimmt sein mag, wohl nicht so

schnell und so leicht wieder emporsteigen. Der Widerstand
ist zu stark von Seite der alliirten Mächte. Aber wie drückend

für das nur erst in eine etwas ruhigere Lage versetzte Europa
ist schon das, daß, durch ihn veranlaßt und genöthigt, eine
so übermäßig, so riesenhaftgroße Kriegsmacht aufgeboten merden

muß, um ihm die Stirne zu bieten; und daß sich diese

erklären muß, kein Friede könne Statt finden, bis er völlig
aus dem Wege geräumt sei. — Für einmal öffnet sich also
wieder ein schreckliches Bluttheater, wo man gehofft hatte,
nächstens ein allgemeines Friedensfeft feiern zu können. —
O, menn auch keine Orakel vorhanden wären, die bei diesem
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neuen fctyaubetoollen ©unfet jum Sebftera bienen, roie fonnten
wit, petetytteft« gteunb, als Stytiften anbetS als uns an ben

©lauben einet ©otteStegietung tyalten, bie fid) gerabe biefeS

©unfels felbft als eines SJtittels jur Srreictyung työtyer« Sib*

fiehten bebienen, unb aus bemfelben itgenb ete neues gtoßeS
Sictyt roetbe tyetootgetyen tyeiffen? — ©ibt es abet, roas roitt*
liety ber galt ift, Oratel, bie fo ganj auf ben ©ang bei Seit*
eteigniffe paffen, öaß fie feinet anbetn ©eutung fätyig fteb,
fo roanöeln roit fetyon jefet um fo roeniget im ©unfetn; roit
fetyen aus öet ©unfeltyeit felbft fetyon einiges Sictyt tyetoot*
fehimmern unö wir hülfen tyoffen, ein immer tyetlereS ju
fetyen, je metyt roit uns an bie ttyeoftatifchen Stnfictyten tyalten,
bie uns oom ©enn felbft unb oon feinen Süngan geöffnet
ftnb.

Stetymen Sie einftroeiten, oetetytteftet ©ett unb gteunb,
ba id) Stynen getabe jefet baS Setlangte nod) nidjt mbttyeilen
fann, bie anbete ©älfte biefeS SibellieöeS mit eben bet ©e=

netgttyeit unb ©üte an, roomb Sie öie etfte angenommen
aus bei ©anb

Stytes
mit roatytet ©octyadjtung «gebenften

©ienetS unb gteunbeS

S- S- ©eß, Sint.

Sütid) ben 20. Slptil 1815.

N. S. Sn gegenroäitiget Sage, glaube id), tyaben roit auf
nidjtS fo «nftooll tyinjuatbeben, roie auf bas, baß ttyeilS bei
©laube an (Softes SBeltiegiemng unö ityte gtoßen Smede
bei uns unb benen, bie uns antyöten, befeftigt, mtttyin bem

Seictytfinn fomotyl, als bei Stengfttictyfeb entgegen geatbeitet,
ttyeilS bet inneie Seiein gefötbett roetbe, beffen Silbung, Si*
roebetung unb Sefeftigung eine bei ©auptabftctyten beS jebigen
©anges bei göttlictyen gütytungen ift. SBenn je ju einet

Seit, fo ju biefet, muffen alte bie tleingeiftigen Stntipattyien,
welctye fo lange felbft bie ächten Seietyi« unfetes ©enn, um
bet Setfdjiebentyeb bet gotmen tobten, oon einanbet entfernt
getyalten tyaben, työtyeten Setiadjtungen roeidjen. Stictyt bie

gotmen muffen ftd) gegen einanbet ausgleichen — nietyt
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neuen schaudervollen Dunkel zum Leitstern dienen, wie könnten

wir, verehrtefter Freund, als Christen anders als uns an den

Glauben einer Gottesregiernng halten, die sich gerade dieses

Dunkels selbst als eines Mittels zur Erreichung höherer
Absichten bedienen, und aus demselben irgend ein neues großes
Licht werde hervorgehen heisfen? — Gibt es aber, was wirklich

der Fall ist, Orakel, die so ganz auf den Gang der
Zeitereignisse passen, daß sie keiner andern Deutung sähig sind,
so wandeln mir schon jetzt um so weniger im Dunkeln; wir
sehen aus der Dunkelheit selbst fchon einiges Licht
hervorschimmern und wir dürfen hoffen, ein immer helleres zu
sehen, je mehr wir uns an die theokratischen Ansichten halten,
die uns vom Herrn selbst und von seinen Jüngern geöffnet
sind.

Nehmen Sie einstweilen, verehrtefter Herr und Freund,
da ich Ihnen gerade jetzt das Verlangte noch nicht mittheilen
kann, die andere Hälfte dieses Bibelliedes mit eben der

Geneigtheit und Güte an, womit Sie die erste angenommen
aus der Hand

Ihres
mit wahrer Hochachtung ergebensten

Dieners und Freundes

I. I. Heß, Ant.
Zürich den 20. April 1815.

8. In gegenwärtiger Lage, glaube ich, haben wir auf
nichts so ernstvoll hinzuarbeiten, wie auf das, daß theils der

Glaube an Gottes Weltregierung und ihre großen Zwecke

bei uns und denen, die uns anhören, befestigt, mithin dem

Leichtsinn sowohl, als dcr Aengstlichkeit entgegen gearbeitet,
theils der innere Verein gefördert werde, dessen Bildung,
Erweiterung und Befestigung eine der Hauptabsichten des zeitigen

Ganges der göttlichen Führungen ist. Wenn je zu einer

Zeit, fo zu dieser, müssen alle die kleingeistigen Antipathien,
welche so lange selbst die ächten Verehrer unseres Herrn, um
der Verschiedenheit der Formen willen, von einander entfernt
gehalten haben, höheren Betrachtungen weichen. Nicht die

Formen müssen sich gegen einander ausgleichen — nicht
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ihre Serfetyiebentyetten burety Sufammenfdjmeljung te Sine
gorm gehoben roerben (bamit roäre auf jeben gall metyr »er*
loren, als gewonnen); — wotyl aber muffen bie Slnfwhten
ber ©auptfadtye, Styriftenttyum unb fein Strich betreffenb, bie
<@efinnungen gegen Sbn unb feine watyren' Seretyret, wedjfel*
feitig einanbei ftd) nätyern, unb fo nad) unb nadj eine Styriften*
tjeit bilben, bie te bem Sinn, wie unf« ©ett felbft eine fidj
baetyte, SinS mit itym, ein griffiges ©anjes, ete Seib Styrifti fei.

II. Cin Mrltyeit uöer TTIüsfin ats yreöttjer.

Sitetatifctyet Stnjeiget füt ctyriftltche Styeologie unb SBiffenfctyaft

pon Dr. 31. Styolucf.

Satytgang 1835, Set. 35.

SluSjug auS bemSJluffafe: Sieintyarblunb SJtüSlin als tanjelreöner.

— ©ie Stidjtung Steinharb'S jeigt fid) in oereinjelten,
übrigens jum Styeil tiefem Stellungen fogar bei Sinjelnen ber

metyr fentimentalen SJtann«. Sbenfo ausgefpioetyen unb ju*
gleid) in työtyetet Sotenj fällt fie untet bem befttmmten Sin*
fluffe Steintyatb'S te bei erfreulichen Srfcbeteung beS Setnet
StebigetS ©anib SJtüSlin in'S Sluge. Sn itym fetyen wit
nicht metyt eine bloße Setbinbung jroifctyen bei mobemen
SetftanbeSbilbung unb bem pofitioen Styiiftenttyum, fonbetn
fetyon einen bebeutenben Slnfang ein« roitflictyen gegenteiligen

©utctybtingung beiber. Slber aucty nur erft ben Slnfang
berfelben, an ber Sotlenbung fetylt nod) oiel. Slucty in itym
ift es erft bte Serftanbesbilbung, bie fiety mit bem

Styiiftenttyumbutctybttegt, noety nidjt bte eigentlidtye Setnunft*
bilbung, unb es fann batyet bet Statut bet Sactye nad)
ta itym eine roatyttyafte ©uretybringung beS natürlichen ©elftes*
tebens mit bem pofitioen Styriftenttyum noety nietyt ju Stanöe
tommen. ©araus etttätt fid) bie Ungleictytyeb feinet Steöigten
in Stnfetyung bes batin tyetifdjenben ctyriffltehen ©elftes, bie

feineSroegS altein burety ben Unterfctyieb ityrer Spoctye beftimmt
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ihre Verschiedenheiten durch Zusammenschmelzung in Eine
Form gehoben werden (damit wäre auf jeden Fall mehr
verloren, als gewonnen) ; — wohl aber müssen die Ansichten
der Hauptsache, Christenthum und sein Reich betreffend, die
Gesinnungen gegen Ihn und seine wahren' Verehrer, wechselseitig

einander sich nähern, und so nach und nach eine Christenheit

bilden, die in dem Sinn, wie unser Herr selbst eine sich

dachte, Eins mit ihm, ein geistiges Ganzes, ein Leib Christi sei.

II. Ein Arlheil über Nlüsliu als Prediger.

Literarischer Anzeiger für christliche Theologie und Wissenschaft

von Dr. A. Tholuck.
' Jahrgang 1835, Nr. 35.

Auszug aus dem Aufsatz: Reinhardlund Müslin als Kanzelredner.

— Die Richtung Reinhard's zeigt sich in vereinzelten,
übrigens zum Theil tiefern Anklängen sogar bei Einzelnen der

mehr sentimentalen Männer. Ebenso ausgesprochen und
zugleich in höherer Potenz süllt sie unter dem bestimmten
Einflüsse Reinhard's in der erfreulichen Erscheinung des Berner
Predigers David Müslin in's Auge. In ihm sehen wir
nicht mehr eine bloße Verbindung zwifchen der modernen
Äerstandesbildung und dem positiven Christenthum, sondern
schon einen bedeutenden Anfang einer wirklichen gegenseitigen

Durchdringung beider. Aber auch nur erst den Anfang
derselben, an der Vollendung fehlt noch viel. Auch in ihm
ist es erst die Verstandesbildung, die sich mit dem

Christenthum durchdringt, noch nicht die eigentliche Vernunftbildung,

und es kann daher der Natur der Sache nach

in ihm eine mahrhafte Durchdringung des natürlichen Geisteslebens

mit dem positiven Christenthum noch nicht zu Stande
kommen. Daraus erklärt fich die Ungleichheit seiner Predigten
in Ansehung des darin herrschenden christlichen Geistes, die

keineswegs allein durch den Unterschied ihrer Epoche bestimmt
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roirb. Stur erft um etnjelne ber eigenttyümlictyen SebenSpunfte
ber ctyrtftlietyen grömmigfeb ift itym baS Seroußtfein aufgegangen,.
unb neben biefen bellen Stellen gibt es aucty buntle genug,
©eßtyalb ift ityr ©etft, ebenfo rote eteerfebs entfctyiebeit ctyrift*

lid), fo anöetfebs' nod) nidjt öer eigenttyümliety ctyriftlictye unö
im fttengften Sinne eoangelifche. Slbet e§ ift boety oielfad)
fidjtbar, mie baS eigentlidj eoangelifctye Seraußtfein tyinöurcty*
breetyen mitt unb nur bie tyarte Stinbe ber SerftanbeShitbung
beS lebenbig in feiner Seit ftetyenben SJtanneS nod) nietyt ju
fprengen oermag. ©aoon ahgefetyen ift ber ©eift biefer tyxe=

bigten burctyauS bihtifdj. ©ie hihtifdjen SBatyrtyeiten finb ityr
eigentlictyer StatytitngSftoff unb ö« Sert ift allemal öie roirf=
liehe Seele öet Stebigt. Sn jebet Sejietyung ift bei ©eift
betfelben ein tüchtig« unb liehenSroürbiger. Ss farafterifirt
ityn eine fctyöne SJtännlictyleb; bie Sehenbigfeit unb Snnigfeit
feiner Smpftebungen ftreift nie aucty mtt pon feine an Sen*

timentalbät, öie öoety öantals fo anftedenö roiefte. Sein
©efütyl tutyt immer auf bem Soben beS flaren ©ebanfenS
unb fein ©ebanfe erfetyließt fiety immer ju warnten tehenSoollen

Smpftnbungen. So ftetyen bei itym Sictyt unb SBärme in
ber rcotytttyuenbften, anfptectyenbften SJtifctyung, Serftanb unb
©efütyl im fetyönen fräftigen Stnflang. Sin tyeilig« Stuft
maltet in alten Stebigten. St ift ein nie finftei«, rootyl ab«
oft ein tief roetymüttyig«, ein fajroeratüttyiget, ah« babei fem*
gefunbe SBetyntutty; übet öen antictyiifttictyen Suftanö feiner
Seit bricht et juroetten te hetjjerreißenöe Slägen aus: — ete

«fctyütteinber Sontraft mit beut ftotjen (aber im ebelften Sinne)
Selhftgefütyl als ©iener beS über alle Stbfdjäfettng nacty »er*
gänglictyen Sebattfictyten ertyobenen StebigtamtS, öaS SJtüSlin
mit Sehenbigfeit unb Suoerftdjt fcftjutyatten roeiß, roie fein
anbetet djiifttidj« Stebiget fein« Seit. SBie gefunb jene
SBetymutty tft, heroätyit fiety ootjüglidj batin, baß fie immet
als ein Stadjet auf öie ©eroiffen öet Sutyörer jurüdfällt.
Ueberbaupt fudjt SJtüSlin'S Steöe in Stnfetyung ityrer einöringen*
öen Sctyärfe ityreS ©teictyen. Sbre Sfeite tyaften unauSroeicty*

lidj in öenfelhen unter hrenneubem Sctymerje. Sben öiefer
Sctymerj unterfdjeiöet bie SBeife ber SJiüslin'fdjen ©etuiffenS*
lütytung fniaftetiftifa) oon bei SBeife anberer nietyt minber
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wird. Nur erst um einzelne der eigenthümlichen Lebenspunkte
der christlichen Frömmigkeit ist ihm das Bewußtsein ausgegangen^
und neben diesen hellen Stellen gibt es auch dunkle genug.
Deßhalb ist ihr Geist, ebenso wie einerseits entschieden christlich,

fo anderseits noch nicht der eigenthümlich christliche und
im strengsten Sinne evangelische. Aber es ist doch vielfach
sichtbar, wie das eigentlich evangelische Bewußtsein hindurchbrechen

will und nnr die harte Rinde der Berstandesbildung
des lebendig in seiner Zeit stehenden Mannes noch nicht zu
sprengen vermag. Davon abgesehen ist der Geist dieser

Predigten durchaus biblisch, Tie biblischen Wahrheiten sind ihr
eigentlicher Nahrungsstoff und der Tert ist allemal die wirkliche

Seele der Predigt. In jeder Beziehung ist der Geist
derselben ein tüchtiger und liebenswürdiger. Es taratterisirt
ihn eine schöne Männlichkeit; die Lebendigkeit und Innigkeit
seiner Empfindungen streift nie auch nur von ferne an
Sentimentalität, die doch damals so ansteckend wirkte. Sein
Gefühl ruht immer auf dem Boden des klaren Gedankens
und fein Gedanke erschließt sich immer zu marinen lebensvollen

Empfindungen. So stehen bei ihm Licht und Wärme in
der wohlthuendften, ansprechendsten Mischung, Verstand und
Gefühl im schönen kräftigen Einklang, Ein heiliger Ernst
waltet in allen Predigten, Er ist ein nie finsterer, wohl aber

oft ein tief wehmüthiger, ein schmermüthiger, aber dabei
kerngesunde Wehmuth; über den nntichristlichen Zustand seiner
Zeit bricht er zuweilen in herzzerreißende Klagen aus: — ein
erschütternder Kontrast mit dem stolzen (aber im edelsten Sinne)
Selbstgefühl als Diener des über alle Abschätzung nach

vergänglichen Zeitansichten erhobenen Prediglamts, das Müslin
mit Lebendigkeit und Zuversicht festzuhalten weiß, mie kein

anderer christlicher Prediger seiner Zeit. Wie gesund jene

Wehmuth ist, bemährt sich vorzüglich darin, daß sie immer
als ein Stachel auf die Gemissen der Zuhörer zurückfällt.
Ueberhanpt sucht Müslin's Rede in Ansehung ihrer eindringenden

Schärfe ihres Gleichen. Ihre Pfeile haften unausweichlich

in denselben unter brennendein Schmerze, Eben dieser

Schmerz unterscheidet die Weise der Müslin'schen Gewissensrührung

karakteristisch von der Weise anderer nicht minder
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etnbtingenb«, roie Spalbing unb Sol lifo fer. SBätyrenb-

©palbing bem ©eroiffen baburdj ©eroalt ttyut, baß er feine

Sutyörer unoermerft mit fid) in baS ftilte ©eiligtbum beS

Snnem fütyrt, roo alle Seibenfctyaften oerftummen, unb Solli*
fofer baburdj, baß er benfelben baS Stecbtmäßige unb Unab*
meisbare ber gorberung bes ©eroiffens fo überjeugenb unb
flar oortyält, baß alle Stasflüctyte bes SetftanbeS nietyt roitlen,
betutyt SJtüSlin'S Staft batauf, baß et bem ©eroiffen bas eS

beftimmenbe Objeft, ben lebenöigen ©ott, in fo unmbtelbate
Stätye ju tüden oetftetyt, baß eS unmittelbat batauf tyinfetyen

unb feinem ©etjen unb Stielen ptüfenben Slide begegnen

muß.
SJtüSlin'S Stebigten fteb öutctyauS populät — im teetyten

Sinne — öutdjauS fein oon allem Stioialen, — fie finö
gebanfenteid) im feltenften SJiaße, ah« biefet ©ebanfenteictyttyum
ttyut bet gaßlictyfeb teinen Slbbiucty. St beftetyt nietyt in bet
SJtaffe bet ©ebanfen, fonbetn ta öet innetn ©üte, bem ge*

biegenen SBetttye unb bei übettafetyenben Steutyeit. Stb« aucty

biefe Steutyeit mitb bet leietyten Stuffaffung nidjt hinbeilid).
Sie begünftigt fie oielmetyt, inbem fie fortroätytenb in gefpanntet
Slufmetffamteit «tyätt. ©enn jene Steubeb betutyt bei SJtüSlin

nietyt batauf, baß fie aus entlegenen ©egenben getyott finb,
nidjt auf wifeigen, genialen Sombinationen bet Sotftetluug,
nietyt auf butdjbtingenö« fpefulatio« ©eifteSftaft, fonöctn
roefenlicty batauf, baß et feinen ©egenftanb in bet Stätye be*

fietyt, unb tyiebutety aucty biejenigen Süge in benfelhen auffaßt,
bie bem Sluge beS geroötynltctyen SeobadjtetS, roeil ei gerootynt

ift, fiety entfeint ju tyalten, entgetyen ob« in unbeftimmten
Umtiffen entfetyminben. Ss ift einem bei SJtüSlin'S Stebigten
fo ju SJtuttye, als beobadjtete man bie religiöfe SBatyrtyeit, bie

man bistyer nur mit unheroaffnetem Sluge gefetyen, unter bem

SJtifroffop. ©aS Steue, Uebetrafdjenbe madjt batyer immer
jugteicty ben Sinbtud, auf's Stiengfte jut Sactye ju getyöten.

Sn biefem Sünfte finb Steintyaiö unö SJtüSlin oetroanöt, unb
getabe tyiet fctyeiben fid) audj beibe wiebet auf's Sctyätffte.

Steintyatb bewitft eine mitroffoptfdjeStnalpfe mit bet fetyatfen
Stefterion öes SeiftanöeS, SJtüSlin mittelft ö« Smpfinöung.
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eindringender, wie Spalding und Zollilo fer. Während
Spalding dem Gemissen dadurch Gewalt thut, daß er seine

Zuhörer unvermerkt mit sich in das stille Heiligthum des

Innern führt, mo alle Leidenschaften verstummen, und Zolli-
kofer dadurch, daß er denselben das Rechtmäßige und
Unabweisbare der Forderung des Gewissens so überzeugend und
klar vorhält, daß alle Ausflüchte des Verstandes nicht wirken,
beruht Müslin's Kraft darauf, daß er dem Gemissen das es

bestimmende Objekt, den lebendigen Gott, in so unmittelbare
Nähe zu rücken versteht, daß es unmittelbar darauf Hinsehen

und seinem Herzen und Nieren prüfenden Blicke begegnen

muß.
Müslin's Predigten find durchaus populär — im rechten

Sinne — durchaus fern von allem Trivialen, — sie sind
gedankenreich im seltensten Maße, aber dieser Gedankenreichthum

thut der Faßlichkeit keinen Abbruch. Er besteht nicht in der
Masse der Gedanken, sondern in der innern Güte, dem

gediegenen Werthe und der überraschenden Neuheit. Aber auch

diese Neuheit mird der leichten Auffassung nicht hinderlich.
Sie begünstigt sie vielmehr, indem sie fortwährend in gespannter
Aufmerksamkeit erhält. Denn jene Neuheit beruht bei Müslin
nicht darauf, daß sie aus entlegenen Gegenden geholt sind,
nicht auf witzigen, genialen Kombinationen der Vorstellung,
nicht auf durchdringender spekulativer Geisteskraft, fondcrn
wesenlich darauf, daß er seinen Gegenstand in der Nähe
besieht, und hiedurch auch diejenigen Züge in denselben auffaßt,
die dem Auge des gewöhnlichen Beobachters, weil er gewohnt
ist, sich entfernt zu halten, entgehen oder in unbestimmten
Umrissen entschwinden. Es ift einem bei Müslin's Predigten
so zn Muthe, als beobachtete man die religiöse Wahrheit, die

man bisher nur mit unbewaffnetem Auge gesehen, unter dem

Mikroskop. Das Neue, Ueberraschende macht daher immer
zugleich den Eindruck, auf's Strengste zur Sache zu gehören.

In diesem Punkte sind Reinhard und Müslin verwandt, und
gerade hier scheiden sich auch beide wieder auf's Schärfste.

Reinhard bewirkt eine mikroskopische Analyse mit der scharfen.

Reflexion des Verstandes, Müslin mittelst der Empfindung.
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St oerfenft ftd) mit feiner Smpfinbung te bie norliegenben
©ebanfen unb inbem biefe im SIement bei Smpfinbung fid)
erfchließen, treten itym alle einjelnen SJtomente berfelben flar
in'S Seroußtfein. SJtbtelft beS ©utctyempftnöenS bes ©egen*
ftanbeS ftnbet et fetyt übettafdjenbe ©ebanfen, et faugt mit
feinet Smpfinbung ben ©egenftanb aus. So mactyt eS SJtüSlin
befonbetS aucty mit feinen Serten, öie et altemal foigfältig
unb gefetyieft bemtfet. St legt fie roatyttyaft aus, weil er fie
alle watyrtyaft buretylebt unb befonöers öie großen intyalts*
fctyweren Segriffe nad) alten befonbem Stementen buictyem*

pfinbet. SBaS et aucty tyomiletifct) coneipite, nie gefchteht eS

mit bloßem Setftanbe, immer jugteicty mit ber Smpfinbung.
Sluf biefe SBeife ju ©ebanfen gefommen, öie, fo roenig fie
unertyött fein mögen, öod) ben Sctymelj bei Uifptünglietyfeit
an fid) tragen, nimmt SJtüSlin allemal für eine Srebigt nur
einen fleinen Sreis berfelben jur ©anb; aber bie, roelctye er

gibt, finb aud) immer bie fdjtagenben Serngebanfen unb biefe

gibt er reetyt unb ganj. ©iefelbe roeife ©paifamteit beobadjtet
et aud) in bet Setyanblung bes ©efütyls. ©a et immet ju*
gleicty mit Smfinbung atbebet, fo Hingen feine Srebigten natür*
lieh roie SJtufif im ©etjen — oft eine tiefe unb gtoßattige —
abet aucty fie ift bei itym felbft bem geroötyntictyen Sutyötet »et*
ftänblieh, roeil fie butety unb öutety SJteloöie, einfaety, Hat unb
fctyatf in's ©etyör fallenö ift, roie öie eines Styorals oöer
SoItStieöeS. ©metygängig gibt et SJtelobie, nietyt ©aimonie;
ja, baS gilt nietyt nut oon fetner Setyanbtung ber ©efütyte,
fonbern aucty ber ©ebanfen. ©ie ganje Stebigtwetfe SJtüSlin'S
übertyaupt läßt fid) burety bie Semerfung faiaftetifiten, öaß

in ityr ber metobifetye, nidjt bei tyatmonifdje Safe oot*
tyerrfctyt. Sn biefer Sejietyung gibt es feinen fdjätfeten ©egen*
fafe als bie ©erber'fdje. — Stach bie Sütje bet SJtüSlin*
fetyen Stebigten betutyt auf einet petftänbigen Oefonomie,
welctye bei einem työtyern ©etyrounge bei Stebigt öie Sopu*
larität beöingt. Su öiefer lefetern wirft SJtüstin befonbetS
butd) bie ttefflidje Sigenfctyaft mit, baß er mit feinem inbi*
piöuetten Seroußtfein fo ganj fidjer im ©efictytstreife, öer @e=

finnung, ©timmung unö ben Settyältniffen bei Sutyötet ftetyt.
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Er versenkt sich mit seiner Empfindung in die vorliegenden
Gedanken und indem diese im Element der Empfindung sich

erschließen, treten ihm alle einzelnen Momente derselben klar
in's Bewußtsein. Mittelst des Durchempfindens des
Gegenstandes findet er sehr überraschende Gedanken, er saugt mit
seiner Empfindung den Gegenstand aus. So macht es Müslin
besonders auch mit seinen Texten, die er allemal sorgfältig
und geschickt benutzt. Er legt sie wahrhaft aus, meil er sie

alle wahrhaft durchlebt und besonders die großen
inhaltsschweren Begriffe nach allen besondern Elementen durchempfindet.

Was er auch homiletisch concipire, nie geschieht es

mit bloßem Verstände, immer zugleich mit der Empfindung.
Auf diese Weise zu Gedanken gekommen, die, so wenig sie

unerhört sein mögen, doch den Schmelz der Ursprünglichkeit
an sich tragen, nimmt Müslin allemal für eine Predigt nur
einen kleinen Kreis derselben zur Hand; aber die, welche er

gibt, sind auch immer die schlagenden Kerngedanken und diese

gibt er recht und ganz. Dieselbe weise Sparsamkeit beobachtet

er auch in der Behandlung des Gefühls. Da er immer
zugleich mit Emfindung arbeitet, so klingen seine Predigten natürlich

mie Musik im Herzen — oft eine tiefe und großartige —
aber auch sie ist bei ihm selbst dem gewöhnlichen Zuhörer
verständlich, weil sie durch und durch Melodie, einfach, klar und
scharf in's Gehör fallend ist, wie die eines Chorals oder
Volksliedes. Durchgängig gibt er Melodie, nicht Harmonie;
ja, das gilt nicht nur von seiner Behandlung der Gefühle,
sondern auch der Gedanken. Die ganze Predigtweife Müslin's
überhaupt läßt sich durch die Bemerkung karakterisiren, daß

in ihr der melodische, nicht der harmonische Satz
vorherrscht. In diefer Beziehung gibt es keinen schärferen Gegensatz

als die Herder'sche. — Auch die Kürze der Müslin-
schen Predigten beruht auf einer verständigen Oekonomie,
melche bei einem höhern Schwünge der Predigt die
Popularität bedingt. Zu dieser letztern wirkt Müslin besonders
durch die treffliche Eigenschaft mit, daß er mit seinem
individuellen Bewußtfein so ganz sicher im Gesichtskreise, der
Gesinnung, Stimmung und den Verhältnissen der Zuhörer steht.
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Sitte ©eöanfen unö Smpfinbungen ftettt er in ber Jonfreteften
gaffung für bie Sutyötet bat. ©iefe fönnen nietyt jroeifetn,
ob fie fiety biefelben füt inSbefonbete richtig beuten, benn «
gibt nichts in abfttattet Slltgemeintyeb, fonbetn alle ©ebanfen
unb Smpfinbungen bringen fetyon SetmfctyeS gteifd) unb Slut
mit auf bie SBelt. ©et Sefet fetnet Stebigten empfängt um
wiltfütfiety ein ebenfo fetyarf gejeictyneteS Sitb pon ben 3u=
työtetn, als ber Stebiger. SJtüSlin'S ©atftellung ift nietytS

wenig« als monoton, fonbetn beweglich unb watm unb bod)

jugleicty ntctyt btütyenb gefetymüdt ob« öunfel, fonbetn työctyft

einfaety unb flat. Silb« unb Setgleictyungen fteb webet ge*
fuetyt noety oetmieben. SBo bet ©aetye toirflich mit itynen ge*
bient ift, ftetyen fie itym unmittelbat ju ©ebote unb bann
geroötynlid) fo fdjlagenb, abex aud) fo einfaety, öaß fie einetfebs
mit wenigen SBörtetn fettenlange StuSeinanbetfefeungen überflüf*
fig maetyen, anbererfeits aber felbft feiner Srläuterung bebürfen.
Sben barauf beruht aud) bie Sürje feiner ©arftettung, bie

bod) aud) wieber nietyt ben Sinbtud beabfietytigtet ©ebtängt*
tyeit mactyt. Senfeiben Satatt« ttägt aucty bie ©etyteibatt an
fid), ungefünftelt, natüttiety, naiu. ©abei oetleugnet fidj ber

Sataft« bet lebenbigen Stehe nidjt, tyätt fid) immet in futjen,
leicht in'S Otyt unö ©eöäctytniß fatlenöen ©äfeen. — ©ie
fdjwädjjte ©ebe ift bie, auf welctye et fidj augenfctyeinlicty

StroaS ju ©ute ttyut — bie ©ifpofitton. ©o gefliffentlid)
et fid) tyiet aud) Steintyatb jum SJtuftei nimmt, fo läßt bod)

ityte logifche Stiitytigfeit SieteS ju roünfctyen übrig. Slbet

bennoety möctyte man fie nut fetten geänbett fetyen: gewötynlicty

finb fie nom oiatoitfctyen ©tanbpunfte aus ttefftid) am
gelegt unb bejeietynen auf's ©enauefte ben etnfadjen, natur*
gemäßen ©ang, ben fein oom ©egenftänbe erfülltes ©emütty

nur netymen fonnte, um fid) ttar uttb furj auSjufprectyen.

Sefaß ein fo feltener Stebiger eigent lietye Sereb*
famteit? SBit muffen eS oetneinen. StitgenbS eine

©put betpotftecbenb« natütlidjet Segabung jum Stebnet,

nitgenbs otatotifctye ©enialität, mit fönnen ityn nicht einmal

geiftteid) nennen. SJtüSlin getyört in bie Sategotie bet ge=

wötynlictyen Salente unb beutlid)« als an jebem anbeten
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Alle Gedanken und Empfindungen stellt er in der konkretesten
Fassung für die Zuhörer dar. Diese können nicht zweifeln,
ob sie fich dieselben für insbesondere richtig deuten, denn er
gibt nichts in abstrakter Allgemeinheit, sondern alle Gedanken
und Empfindungen bringen schon Bernisches Fleisch und Blut
mit auf die Welt. Der Leser seiner Predigten empfangt
unwillkürlich ein ebenso scharf gezeichnetes Bild von den

Zuhörern, als der Prediger. Müslin's Darstellung ist nichts
weniger als monoton, sondern beweglich und warm und doch

zugleich nicht blühend geschmückt oder dunkel, sondern höchst

einfach und klar. Bilder und Vergleichungen sind weder
gesucht noch vermieden. Wo der Sache wirklich mit ihnen
gedient ist, stehen sie ihm unmittelbar zu Gebote und dann
gewöhnlich so schlagend, aber anch so einfach, daß sie einerseits
mit wenigen Wörtern seitenlange Auseinandersetzungen überflüssig

machen, andererseits aber felbst keiner Erläuterung bedürfen.
Eben darauf beruht auch die Kürze seiner Darstellung, die

doch auch wieder nicht den Eindruck beabsichtigter Gedrängtheit

macht. Denselben Karakter trägt auch die Schreibart an
sich, ungekünstelt, natürlich, naiv. Dabei verleugnet sich der

Karakter der lebendigen Rede nicht, hält fich immer in kurzen,

leicht in's Ohr und Gedächtniß fallenden Sätzen. — Die
schwächste Seite ist die, auf welche er sich augenscheinlich

Etwas zu Gute thut — die Disposition. So geflissentlich

er sich hier auch Reinhard zum Muster nimmt, so läßt doch

ihre logische Richtigkeit Vieles zu wünschen übrig. Aber
dennoch möchte man sie nur selten geändert fehen: gewöhnlich

sind sie vom oratorischen Standpunkte aus trefflich
angelegt und bezeichnen auf's Genaueste den einfachen,
naturgemäßen Gang, den sein vom Gegenstande erfülltes Gemüth

nur nehmen konnte, um sich klar und kurz auszusprechen.

Besaß ein so seltener Prediger eigentliche
Beredsamkeit? Wir müssen es verneinen. Nirgends eine

Spur hervorstechender natürlicher Begabung zum Redner,

nirgends oratorische Genialität, wir können ihn nicht einmal

geistreich nennen. Müslin gehört in die Kategorie der

gewöhnlichen Talente und deutlicher als an jedem anderen
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Sanjeltebn« fann man an itym fetyen, wie fid) aucty otyne

Setebfamfeit etroaS Süchtiges leiften läßt, wenn bie ©aben

nut tteu gebtauctyt wetben, b. ty. wenn baS ganje ©emütty
mit ootl« Snmgfeb, Sunft unb Siebe füt ben Stebigetbetuf
wirft, ©arum ift gerabe bie Sefanntfctyaft mit SJtüSlin fetyt

tefttuttio.
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Kanzelredner kann man an ihm sehen, wie sich auch ohne
Beredsamkeit etwas Tüchtiges leisten läßt, wenn die Gaben

nur treu gebraucht werden, d, h. wenn das ganze Gemüth
mit voller Innigkeit, Kunst und Liebe für den Predigerberuf
wirkt. Darum ist gerade die Bekanntschaft mit Müslin sehr

instruktiv.
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